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    PROLOG


    Flüssiges Feuer regnete vom Himmel und setzte alles in Brand, was mit ihm in Berührung kam. Menschen schrien in Panik, der Boden unter ihren Füßen bebte, die Erde riss auf und verschlang Dutzende Männer und Frauen. Sie hatten Glück, denn ihr Ende kam schnell, und sie mussten das wahre Grauen, das nun folgte, nicht miterleben.


    Grauenvolle Ausgeburten der Hölle stiegen aus den bodenlosen Felsspalten empor. Ihre Haut war schwarz und zäh wie Teer. Allein ihr Anblick konnte einem Menschen den Verstand rauben, falls er überhaupt lang genug überlebte, um sie anschauen zu können.


    Engel stürzten vom blutroten Himmel herab, ihre Schwingen schwarz und verkohlt vom Höllenfeuer. Die Seelen der Unschuldigen, die sie zu beschützen versucht hatten, wurden von den Dämonen in die Tiefe gezerrt, wo sie im ewigen Fegefeuer brannten.


    Und mitten in all diesem Chaos stand eine junge Frau.


    Ihr dunkelbraunes Haar wehte leicht, so als würde es von einer kühlen Brise in Bewegung versetzt. In ihren Augen lag ein entrückter Glanz, so als würde sie von dem, was um sie herum geschah, überhaupt nichts wahrnehmen.


    Sie lächelte sanft, als sie auf ihn zukam, und er wusste, dass sie es war.


    „Die Bruderschaft der letzten Tage hütet eine heilige Reliquie von unschätzbarer Macht“, flüsterte sie so leise, dass er sie kaum verstehen konnte. „Sollte sie in die falschen Hände geraten …“


    Sie brauchte gar nicht weiterzusprechen. Er begriff, dass er sie ausfindig machen musste, wenn er all diese schrecklichen Dinge verhindern wollte.


    Sie und diese Reliquie.


    Das Schicksal der Welt lag in ihren Händen.

  


  
    1. KAPITEL


    Grazia Bassani hatte nicht vorgehabt, an diesem Tag dem Tod zu begegnen.


    Sie war in keiner guten Stimmung – wie jeden Sonntag, wenn sie kurz vor Toresschluss zum Friedhof kam, um das Grab der Person zu besuchen, die sie im Leben am meisten vermisste.


    Als sie jetzt das Gelände betrat, glaubte sie sofort, das leise Wispern der Verstorbenen zu hören. Doch es war nur der Wind, der durch die Kronen der Bäume fuhr und die Blätter rascheln ließ.


    Grazia ging weiter. Der Kies, mit dem der gewundene Weg ausgestreut war, knirschte unter den Sohlen ihrer Schuhe. Ansonsten war es still, denn die Geräusche der Stadt waren hinter den Friedhofsmauern zurückgeblieben.


    Mit jedem Schritt, den sie tat, verstärkte sich das Unbehagen, das sie immer überfiel, wenn sie hierherkam. Es war eine Mischung aus Trauer, Wut und Angst. Gleichzeitig fühlte sie sich unerklärlicherweise aber auch wohl an diesem Ort. Sie mochte die Ruhe und den Frieden hier, und selbst im Hochsommer sorgten die vielen schattigen Bäume dafür, dass es nie zu heiß wurde.


    Von Hitze konnte heute jedoch keine Rede sein, und das lag nicht nur am hereinbrechenden Abend. Schwere dunkle Wolken waren am Himmel aufgezogen und drückten die Temperaturen unter die Fünfzehn-Grad-Marke, was für Rom in den Sommermonaten keineswegs normal war. Angesichts der anderen seltsamen Naturereignisse, die in letzter Zeit überall auf der ganzen Welt passierten, erschien es allerdings eher unspektakulär.


    Erst gestern hatte Grazia in den Nachrichten von einem Kometenschauer gehört, der über Südafrika niedergegangen war. Die Bilder waren eindrucksvoll und zugleich Furcht einflößend gewesen – so, als würden die Sterne vom Himmel fallen. Und dabei handelte es sich nicht um das erste Phänomen dieser Art. Seit Wochen bedeckte ein ständig anwachsender, leuchtend roter Ring aus Feuerquallen die Küste der Balearen und sorgte dafür, dass auf den Urlaubsinseln Mallorca und Ibiza die Gäste fernblieben. Währenddessen wurde der Mittlere Westen der USA von einer späten und besonders heftigen Tornadosaison heimgesucht, die die Einwohner in Angst und Schrecken versetzte.


    Als Grazia die letzte Ruhestätte ihrer Mutter erreichte, die sich etwas abseits in der Nähe der östlichen Friedhofsmauer befand, blieb sie stehen. Das Grab lag im Schatten einer alten, hochgewachsenen Eiche. Weil selbst bei schönem Wetter nicht viel Sonne darauf fiel, gediehen die Blumen hier nicht so üppig, doch das empfand Grazia nur als passend. Bunte Farben gehörten ihrer Meinung nach ebenso wenig hierher wie Fahrradfahrer und lärmende Schulklassen. Das war einer der Gründe, warum sie immer sonntags, kurz bevor die Tore geschlossen wurden, herkam. Sie sehnte sich nach der Ruhe und Erhabenheit, die dieser Ort ausstrahlte. Etwas, das sie für eine Weile vergessen ließ, wie verrückt und hektisch es in der Welt dort draußen hinter den hohen Friedhofsmauern zuging.


    Sie legte die weiße Lilie, die sie mitgebracht hatte, auf das Grab und blickte nachdenklich den Grabstein, der die Form eines betenden Engels hatte, an. Wie immer, wenn sie hier war, geisterte ein und dieselbe Frage ununterbrochen durch ihren Kopf.


    Wie konntest du einfach weggehen, mamma ? Ich war deine Tochter, und ich hätte dich gebraucht! Hattest du mich denn überhaupt nicht lieb?


    Seufzend schob sie diesen traurigen Gedanken und die Melancholie, die damit einherging, weit von sich. Sie wusste, dass es nichts brachte, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Antworten auf ihre Fragen würde sie ohnehin niemals erhalten. Ihre Mutter konnte ihr sie nicht mehr geben, und ihr Vater …


    Grazia runzelte die Stirn. Sie wusste nicht, woran es lag, aber irgendetwas war heute anders als sonst. Es lag etwas in der Luft, das bei ihr ein seltsames Gefühl hervorrief. Etwas Seltsames, das sie hier noch nie verspürt hatte.


    Das Gefühl drohenden Unheils.


    Sie schüttelte den Kopf. Unsinn! Sie war einfach nur ein bisschen durcheinander, mehr nicht. Oder aber die angespannte Stimmung, die momentan über ganz Rom lag, begann langsam aber sicher auf sie abzufärben. Es war eine Atmosphäre wie kurz vor einem Gewitter, wenn die Luft vor elektrischer Spannung vibrierte. Doch anders als bei einem aufziehenden Sturm verschwand dieses Prickeln nicht nach einem heftigen Regenguss, sondern hielt die Stadt nun schon seit Tagen in Atem. Und allmählich fingen die ersten Leute an durchzudrehen.


    Die Gewaltbereitschaft unter den Bürgern war plötzlich angestiegen. Selbst normalerweise vollkommen friedliebende Menschen verwandelten sich von einem Tag auf den anderen in brutale Schläger, und diejenigen, die ohnehin schon zu Wutausbrüchen neigten, verloren vollkommen die Kontrolle über sich.


    Grazia wusste es aus erster Hand – schließlich arbeitete sie beim Morddezernat im Dipartimento Cinque der römischen Kriminalpolizei.


    Noch einmal strich sie mit den Fingern über die samtige Blüte der Lilie, dann stand sie auf. „ Buona notte “, verabschiedete sie sich mit einem traurigen Lächeln. „Schlaf schön …“


    Ganz gleich, wie oft sie auch herkam – wenn sie ging, überfiel sie jedes Mal ein Gefühl großer Schwermut. Dabei war es nun schon so lange her. Und im Grunde hatte ihre Mutter sie schon Jahre vor ihrem Tod im Stich gelassen.


    Mittlerweile hatte der Himmel dort, wo sich Lücken in der Wolkendecke auftaten, eine ungesunde gelblich graue Färbung angenommen. Stechender Geruch erfüllte die Luft, und in weiter Ferne erklang Donnergrollen. Lange würde der Regen nicht mehr auf sich warten lassen. Grazia hoffte, dass er das, was immer die Stadt im Moment auch vergiftete, endlich davonspülen würde.


    Sie beschleunigte ihr Tempo. Schon landeten die ersten dicken Regentropfen auf dem mit Kies bestreuten Gehweg. Wenn sie sich beeilte, würde sie noch einigermaßen trocken zu ihrem Wagen, den sie am Straßenrand vor dem Haupteingang geparkt hatte, gelangen.


    Endlich erreichte sie das schmiedeeiserne Drehtor und wollte gerade hindurchtreten, als sie aus den Augenwinkeln etwas leuchtend Rotes zwischen den Zweigen eines Ginsterbusches hervorblitzen sah.


    Sie spürte gleich, dass hier irgendetwas nicht stimmte. Vorsichtig näherte sie sich dem Ginsterbusch. „Hallo? Ist da jemand?“


    Nichts rührte sich, doch das Gefühl der drohenden Gefahr verschwand nicht. Im Gegenteil – es verstärkte sich noch.


    Suchend blickte Grazia sich um und entdeckte ganz in der Nähe einen abgebrochenen Ast. Sie nahm ihn in die Hand, kniete sich hin und schob vorsichtig die untersten Zweige des Busches zur Seite.


    Zwischen den Zweigen kam etwas zum Vorschein, das auf den ersten Blick wie ein unförmiger roter Ball aussah. Sie kniff die Augen zusammen und rückte noch ein Stück näher.


    Da erkannte sie, dass sie keineswegs einen Ball vor sich hatte. Es handelte sich um überhaupt keinen Gegenstand, sondern …


    … um einen menschlichen Kopf!


    Vor Schreck schien Grazias Herz für einen Moment einfach stehen zu bleiben, dann hämmerte es so heftig, als wollte es zerspringen.


    Mit einem erstickten Keuchen stolperte sie zurück. Der Stock entglitt ihren vollkommen kraftlosen Fingern. Sofort verdeckten die zurückfallenden Zweige den schrecklichen Anblick des Toten – das bis zur Unkenntlichkeit verbrannte Gesicht, die weit aufgerissenen, blicklos ins Leere starrenden glasigen Augen …


    Trotzdem wusste Grazia, dass dieses scheußliche Bild sie so bald nicht mehr loslassen würde. Ihre Neigung zu schlimmen Albträumen war eines der Dinge, die sie bei der psychologischen Untersuchung, der sich jeder Bewerber vor einem Wechsel zur Mordkommission unterziehen musste, lieber verschwiegen hatte.


    Sie schloss die Augen, atmete tief durch und wartete, bis das Rauschen in ihren Ohren langsam nachließ.


    Jetzt bloß nicht die Nerven verlieren! Verdammt, reiß dich zusammen!


    Endlich ebbte das Schwindelgefühl ab, und der eisige Regen, der jetzt sintflutartig vom Himmel stürzte, tat sein Übriges, damit sie sich wieder unter Kontrolle hatte.


    Tu endlich was! Mach deinen Job!


    Mit zittrigen Fingern strich sie sich eine nasse Haarsträhne aus dem Gesicht. Ihr war eiskalt, und das lag nicht am Wind, der jetzt so heftig an den Kronen der Bäume zerrte, dass abgerissene Blätter durch die Luft wirbelten. Es war die Angst, die von ihrem Körper Besitz ergriffen hatte. Kalte, nackte Angst. Doch die würde sie nicht davon abhalten, zu tun, was sie tun musste.


    Noch einmal holte sie tief Luft, dann schob sie die Zweige des Ginsterbusches erneut zur Seite.


    Bei der Leiche handelte es sich unverkennbar um einen Mann. Dies ließ sich vor allem deshalb so leicht feststellen, weil nur der Kopf des Toten von den grausamen Verbrennungen betroffen war. Der Rest des Körpers schien vollkommen unversehrt zu sein.


    Seltsam …


    Grazia runzelte die Stirn. Ganz offensichtlich war dieser Mann ermordet worden. Unmöglich konnte er sich diese Verletzungen durch einen Unfall zugezogen haben. Wer auch immer ihm das angetan haben mochte, hatte sich nicht damit zufriedengegeben, ihn einfach nur zu töten. Nein, er hatte ihn förmlich zu Tode gefoltert. So als bereite es ihm Spaß, seinem Opfer möglichst große Qualen zuzufügen, oder als wolle er ihm mit Gewalt ein Geheimnis entlocken.


    Genau wie bei den anderen.


    Mit einem Mal wurde Grazia von nervöser Aufregung erfasst. Konnte es wirklich sein, dass …?


    Das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Sie umfasste das Handgelenk des Toten und drehte es so, dass sie die Innenseite sehen konnte. Als sie das winzige Tattoo in Form einer stilisierten Rosenblüte erblickte, atmete sie scharf ein.


    Das war ihr Zeichen!


    Innerhalb der vergangenen Wochen waren zwei Männer, die dieselbe Tätowierung am Handgelenk trugen, ermordet aufgefunden worden. Einer war tot im Wasser treibend des Vierströmebrunnens auf der Piazza Navona entdeckt worden. Den Zweiten hatte man mit Nägeln an das Kreuz einer Kapelle in der Nähe des Kolosseums geschlagen.


    Und hier war nun die Nummer Drei – und der Beweis dafür, dass der Mörder seine Opfer keineswegs willkürlich auswählte. Denn sie alle gehörten zur Bruderschaft …


    Grazia presste die Lippen aufeinander. Jetzt konnte Commissario Tozzi sie nicht länger als Spinnerin abtun! Und selbst wenn ihr Vorgesetzter ihre Theorie noch immer nicht ernst nahm, so musste er sich nun zumindest anhören, was sie ihm zu sagen hatte.


    Sie griff nach ihrem Handy und wählte die Nummer des Kommissariats. In knappen Sätzen informierte sie den diensthabenden Kollegen über ihre Entdeckung. Dann zog sie ihre Jacke aus und breitete sie über den Toten aus, um zu verhindern, dass der Regen wichtige Beweise vernichtete, ehe die Spurensicherung den Fundort der Leiche gesichert hatte.


    Plötzlich hörte sie ein leises Geräusch hinter sich. Grazia erstarrte.


    In ihrer Aufregung hatte sie gar nicht daran gedacht, dass sich der Täter womöglich noch in der Nähe aufhalten könnte. Verdammt, das hätte ihr nicht passieren dürfen! Sie durfte sich nicht wundern, wenn man sie nicht für voll nahm, solange sie sich wie eine blutige Anfängerin aufführte!


    Sie holte noch einmal tief Luft, dann sprang sie auf und wirbelte herum. „Polizei! Ich …“


    Sie stockte. Da war niemand. Erleichtert atmete sie auf. Offenbar hatten ihr lediglich ihre angespannten Nerven einen Streich gespielt. Sie schüttelte den Kopf und ging zum Friedhofstor, um draußen an der Straße auf das Eintreffen ihrer Kollegen zu warten. Auf einmal hörte sie wieder etwas.


    Irritiert verharrte Grazia mitten in der Bewegung und lauschte. Ein greller Blitz zuckte vom Himmel herab und tauchte das düstere Zwielicht für den Bruchteil einer Sekunde in gleißende Helligkeit. Im selben Moment taumelte ein Mann hinter dem Stamm einer hohen Eiche, die direkt an der Friedhofsmauer stand, hervor. Schwankend drehte er sich einmal um die eigene Achse, ehe er mit gesenktem Kopf stehen blieb und aufstöhnend das Gesicht in den Händen barg.


    Er war barfuß und, abgesehen von einer locker auf den Hüften sitzenden schwarzen Baumwollhose, unbekleidet. Seine Figur erinnerte Grazia an die Darsteller aus den Kampfsportfilmen, die sie als Mädchen so gern gesehen hatte: muskulös und athletisch, dabei aber fast schon überschlank. Seine Haut war so bleich, dass sie beinahe durchscheinend wirkte – umso auffälliger war die riesige, gezackte Narbe, die entlang der Wirbelsäule über seinen ganzen Rücken zu reichen schien.


    Und dann schaute er plötzlich auf. Ihre Blicke trafen sich. Atemlos rang Grazia nach Luft. Die Zeit schien einfach stillzustehen. Die Geräusche ihrer Umgebung – das Prasseln des Regens, der Wind und der Donner – schienen zu verstummen. Sie nahm nur noch ihren eigenen, hämmernden Herzschlag wahr – so laut wie afrikanische Buschtrommeln.


    Dieser Typ – Grazia schätzte ihn auf Mitte bis Ende zwanzig – sah einfach unverschämt gut aus. Nein, korrigierte sie sich sofort. Er sah nicht einfach nur gut aus, er war geradezu überirdisch schön. Er strahlte etwas aus, das zugleich bedrohlich, aber auch äußerst anziehend wirkte.


    Kurz fragte sie sich, warum er kaum etwas anhatte. Sein Aufzug war selbst für einen strahlenden Sommertag Mitte Juli ungewöhnlich – im strömenden Regen, mitten in einem heftigen Gewitter wirkte es regelrecht bizarr. Doch es gelang ihr nicht, den Gedanken festzuhalten. Er schwebte einfach davon, so wie all die anderen Dinge, die ihr noch einen Augenblick zuvor ungemein wichtig erschienen waren.


    Grazia fühlte ein Kribbeln im Bauch. Sie wollte es nicht, aber es gab nichts, was sie dagegen tun konnte. Und sie konnte auch nicht aufhören, ihn anzustarren.


    Pechschwarzes Haar umrahmte ein schmales Gesicht mit hohen Wangenknochen. Die nassen Strähnen reichten ihm bis auf die Schultern. Am eindrucksvollsten waren jedoch seine Augen, die die Farbe eines klaren Gletschersees besaßen. Als Grazia direkt hineinblickte, glaubte sie für einen winzigen Moment zu spüren, wie eine Welle eisigen kristallklaren Wassers über ihrem Kopf zusammenschlug. Sie glitt dahin, immer tiefer und tiefer, bis es weder oben noch unten gab und die Welt um sie herum aufhörte zu existieren.


    Wenn sie seinen Blick richtig deutete, schien er über ihre Begegnung ebenso überrascht zu sein wie sie. „Merle?“, fragte er stirnrunzelnd. Seine Stimme klang tief, aber weich wie Samt. „Nein … Wer bist du?“


    Er trat auf sie zu, und Grazia erschrak. Ihr war, als würde sie aus einem tiefen Traum erwachen. Ängstlich stolperte sie einen Schritt zurück. Hatte sie den Verstand verloren, ihn so nah an sich herankommen zu lassen? Sie wusste doch überhaupt nicht, wer er war! Womöglich stand in diesem Augenblick ein eiskalter Killer vor ihr!


    Keine Schwäche zeigen! Wenn man seinen Gegner merken lässt, dass man sich fürchtet, hat man schon so gut wie verloren!


    Grazia straffte die Schultern. „Kommen Sie keinen Schritt näher!“ Sie schaffte es, ihre Stimme selbstbewusster klingen zu lassen, als sie sich fühlte. Doch damit konnte sie ihn offenbar nicht beeindrucken.


    Er kam noch ein Stück auf sie zu. „Du bist die Frau aus meinen Träumen.“ Er neigte den Kopf zur Seite. „Ja, du bist es tatsächlich …“


    „Wovon sprechen Sie?“, flüsterte Grazia atemlos. Sie hatte das Gefühl, als würde er bis auf den Grund ihrer Seele blicken. Es war unheimlich, Angst einflößend – aber das war nicht der eigentliche Grund, warum sie weiche Knie bekam. Dieser Mann hatte irgendetwas an sich, das sie einfach nicht in Worte fassen konnte. Obwohl sie sich einerseits vor ihm fürchtete und deutlich spürte, dass ihn eine Aura der Dunkelheit umgab, fühlte sie sich auf der anderen Seite geradezu magisch zu ihm hingezogen.


    „Ich muss jetzt gehen“, sagte er, ohne auf ihre Frage zu antworten. „Aber wir werden uns schon bald wiedersehen.“


    Endlich gewann Grazias Professionalität wieder die Oberhand. „Sie gehen nirgendwo hin!“, erwiderte sie energisch, und das Geräusch einer Polizeisirene, das sich rasch näherte, verlieh ihr zusätzliche Sicherheit.


    Die Kollegen kamen. Endlich! Ungeduldig schaute Grazia über die Schulter zum Friedhofstor, durch das sie bereits das blinkende Blaulicht eines Einsatzwagens erkennen konnte.


    Als sie den Blick nur eine Sekunde später wieder nach vorn richtete, war der Mann mit den eisblauen Augen verschwunden.

  


  
    2. KAPITEL


    Auf der anderen Straßenseite, direkt gegenüber vom Eingangstor des Friedhofs, stand eine im gotischen Stil errichtete Kirche, die seit ein paar Wochen aufgrund von Renovierungsarbeiten geschlossen war. Die Pfarrgemeinde hoffte, dass der Einbau einer neuen, farbenprächtigen Fensterrose dem Gebäude eine freundlichere Atmosphäre verleihen und endlich wieder ein paar Gläubige in den sonntäglichen Gottesdienst locken würde. Im Moment allerdings wirkte die düstere Fassade mit ihren fratzenartigen Wasserspeiern, aus denen das Regenwasser in hohen Fontänen auf den Kirchvorplatz schoss, alles andere als einladend.


    Auf einem dieser Wasserspeier hockte, in luftiger Höhe, der Mann mit der Narbe. Sein Taufname lautete Zacharias, der war aber für die meisten Menschen zu kompliziert, und so nannte er sich einfach nur Zack. Er verschmolz mit der Dunkelheit, wurde eins mit den Schatten, sodass er vermutlich selbst dann nicht entdeckt worden wäre, wenn jemand direkt in seine Richtung geblickt hätte.


    Doch die Menschen unten auf dem Friedhofsvorplatz waren ohnehin mit anderen Dingen beschäftigt.


    Das Blaulicht der Einsatzfahrzeuge hatte, trotz des schlechten Wetters, Schaulustige angezogen. Ein halbes Dutzend Polizeibeamter in Uniform war vollauf damit beschäftigt zu verhindern, dass einige besonders Neugierige die Absperrung durchbrachen.


    Zack beachtete sie nicht weiter. Ebenso wenig wie die in weiße Ganzkörperoveralls gehüllten Mitarbeiter der Spurensicherung und ihre Kollegen von der Gerichtsmedizin.


    Er hatte nur Augen für sie.


    Sie stand zusammen mit einem älteren Mann etwas abseits vom großen Trubel auf dem Friedhofsgelände. Es war offensichtlich, dass die beiden miteinander stritten. Die ganze Körperhaltung der Frau – die Art und Weise, wie sie die Arme vor der Brust verschränkte – drückte Protest aus. Die Luft um sie herum schien zu vibrieren, während der Mann, mit dem sie sprach, kühle Gelassenheit ausstrahlte.


    Für ihn aber interessierte Zack sich nicht. Es war einzig und allein die Frau, über die er mehr erfahren wollte.


    Im ersten Moment ihres Zusammentreffens hatte er geglaubt, Raum und Zeit seien aus den Fugen geraten, und Merle stünde vor ihm. Sie war ihr wie aus dem Gesicht geschnitten. Die herrlichen grüngrauen Augen, die vollen weichen Lippen … Doch anstelle von freudigem Erkennen hatte sie ihn mit einer Mischung aus Furcht und Verwirrung angestarrt, und Zack war sich seines Irrtums bewusst geworden.


    Das aber machte die Unbekannte nicht weniger faszinierend. Er hatte keine Ahnung, wie er hierhergekommen war. Das Letzte, woran er sich erinnern konnte, war dieser immer wiederkehrende Traum, der ihn nun schon seit Wochen jede Nacht schweißgebadet aus dem Schlaf schrecken ließ.


    Nur eines war ihm absolut klar: Es musste etwas mit dieser Frau zu tun haben.


    „Wie oft denn noch, Bassani? Ich habe weder Lust noch Zeit, irgendwelchen Phantomen hinterherzujagen!“


    Wie gebannt beobachtete Grazia, wie die Zornesader auf der Stirn ihres Vorgesetzten im Rhythmus seines Herzschlags pulsierte. Sie wusste, dass unter ihren Kollegen heimlich Wetten darüber abgeschlossen wurden, wie viel Zeit Commissario Tozzi noch bis zu einem ersten Infarkt blieb. Angesichts der Tatsache, dass er mit Abstand der aufbrausendste Mensch war, den sie jemals kennengelernt hatte, fürchtete Grazia das Schlimmste für ihn. Vor allem, da ausgerechnet sie selbst es war, die ihn regelmäßig zur Weißglut trieb.


    Dennoch kam es für sie nicht infrage, einfach klein beizugeben, nur um ihn milde zu stimmen. Sie gehörte nicht zu den Menschen, die stets den Weg des geringsten Widerstands wählten. Wenn sie an etwas glaubte, dann war sie auch bereit, dafür zu kämpfen.


    „Mit einer Phantomjagd hat das nicht das Geringste zu tun, und das wissen Sie genau!“ Energisch verschränkte sie die Arme vor der Brust. „Die Tätowierungen beweisen ganz eindeutig, dass alle drei Opfer Mitglieder der Bruderschaft der letzten Tage waren! Meinem Vater ist es zwar nie gelungen, nachzuweisen, dass die Gruppe nach wie vor existiert, aber er war sich sicher, dass es keinesfalls mehr als zwei Dutzend Mitglieder auf der ganzen Welt gibt. Zwei davon liegen bereits auf dem Obduktionstisch unseres Gerichtsmediziners, ein drittes Mitglied ist unterwegs. Und Sie wollen ernsthaft weiterhin behaupten, dass der Täter bei der Wahl seiner Opfer rein willkürlich vorgeht? Das kann einfach nicht Ihr Ernst sein!“


    Ihre Kollegen, die damit beschäftigt waren, den Tatort zu sichern, schafften es, so zu tun, als gingen sie vollkommen in ihrer Arbeit auf. Dabei wusste Grazia genau, dass jeder von ihnen versuchte, so viel wie möglich von dem Disput zwischen ihr und dem Commissario mitzubekommen. Schon allein deshalb durfte sie sich jetzt keine Blöße geben.


    Sie war erst seit ein paar Monaten beim Dipartimento Cinque. Nach ihrer Ausbildung an der Akademie hatte sie zunächst zwei Jahre bei der Kriminalpolizei mit Schwerpunkt Jugendkriminalität gearbeitet. Doch diese kurze Zeit bei der Mordkommission hatte ausgereicht, um festzustellen, dass hier mit harten Bandagen gekämpft wurde. Wer akzeptiert werden wollte, musste seine Ellbogen einsetzen. Und als einzige Frau unter Männern, dazu mit gerade einmal zweiundzwanzig Jahren, hatte Grazia es gleich doppelt schwer – was jedoch keineswegs bedeutete, dass sie sich vom machohaften Gehabe ihrer Kollegen beeindrucken ließ.


    „Vielleicht sollte ich mit meinem Verdacht ja auch lieber gleich zum Polizeidirektor gehen, wenn Sie sich weiterhin weigern, mich anzuhören“, sagte sie, nachdem Tozzi nur mit den Schultern zuckte.


    Jetzt kniff er feindselig die Augen zusammen. „Ich warne Sie, Bassani, treiben Sie es nicht auf die Spitze! Wenn Sie versuchen, sich mit mir anzulegen, werden Sie den Kürzeren ziehen.“ Grollender Donner unterstrich die Warnung, die drohend in der Luft hing.


    Grazia schluckte die bissige Erwiderung, die ihr auf der Zunge lag, mühsam herunter. Sie war wütend und frustriert darüber, dass ihr Vorgesetzter sich selbst jetzt noch sträubte, ihre Theorie überhaupt in Betracht zu ziehen. Und das alles, weil sich einfach niemand eingestehen wollte, dass in den wirren Thesen eines verrückten alten Altertumsforschers womöglich doch ein Körnchen Wahrheit steckte.


    Den Thesen von Umberto Bassani – ihrem Vater.


    „Er findet Tag für Tag aufs Neue statt“, hatte er immer zu ihr gesagt, damals, ehe das Jugendamt sie von ihm wegholte, „überall auf der Welt: der Krieg zwischen den Kräften des Lichts und denen der Finsternis.“


    Er behauptete, dass es nur eine Handvoll Menschen gäbe, die darüber Bescheid wüssten, und – je nachdem, wie sie sich entschieden hätten – eine der beiden Parteien unterstützten. Die Bruderschaft der letzten Tage stand eindeutig auf der Seite der „Guten“. Sie beschützten angeblich eine alte Reliquie, die, sollte sie in die Hände der „Bösen“ geraten, über das Schicksal der Welt entscheiden könnte.


    Grazia glaubte diesen ganzen Unsinn natürlich nicht, aber es gab sicher andere, die das sehr wohl taten. Zum einen die Mitglieder des Geheimbundes, der ganz offensichtlich tatsächlich existierte – und mindestens eine weitere Person, die auf genau diese Männer die Jagd eröffnet zu haben schien.


    Doch von all dem wollte Tozzi nichts hören – und genau deshalb war es auch besser, diese Diskussion nicht weiter fortzusetzen. Ehe sie noch etwas sagte, was sie später bereuen würde.


    Brüsk wandte sie sich ab und marschierte durch den strömenden Regen auf das Friedhofsportal zu.


    „Ich erwarte Ihren Bericht morgen früh um Punkt acht auf meinem Schreibtisch“, bellte Tozzi ihr aufgebracht hinterher. „Und wehe, ich stoße darin auf irgendwelche haarsträubenden Spekulationen!“


    Grazia drehte sich nicht einmal um.


    Als sie außerhalb von Tozzis Sichtweite war, beschleunigte sie ihre Schritte. Ein paar Streifenbeamte blickten ihr neugierig nach, doch sie kümmerte sich nicht darum. Hastig duckte sie sich unter dem Absperrband hindurch und eilte auf ihren Wagen zu. Sie wollte nur noch weg und versuchen, einen klaren Kopf zu bekommen.


    Und sich selbst die Frage beantworten, warum sie den mysteriösen Fremden mit der Narbe Tozzi gegenüber mit keinem Wort erwähnt hatte.


    Grazia stieg in ihren rostroten Fiat Cinquecento, lehnte sich im Sitz zurück und schloss für einen Moment die Augen. Als sie sie wieder öffnete, zuckte sie erschrocken zusammen.


    Ein Mann hockte direkt vor ihr auf der Motorhaube ihres Wagens. Und zwar nicht irgendein Mann – sondern der mysteriöse Fremde. Er saß einfach nur da und starrte sie aus seinen eisblauen Augen an. Wieder fiel Grazia auf, wie wunderschön sein Gesicht war. Aufregt klopfte ihr Herz gegen ihre Rippen.


    Wer bist du? Und was willst du von mir?


    Sie kniff die Augen zusammen, und als sie die Augen nur eine Sekunde später wieder aufschlug, war er verschwunden.


    Als hätte der Wind ihn davongetragen.


    Grazia war so in Gedanken versunken, dass sie beinahe die Ausfahrt verpasst hätte. Im letzten Moment scherte sie auf die rechte Spur aus, was ihren Hintermann zu einem wütenden Hupkonzert veranlasste. Sie bog auf die Viale dei Quattro Venti ab, der sie folgte, bis sie eine kleine Seitenstraße erreichte.


    Die schmalen verwinkelten Gassen des Viertels Trastevere, in dem sich ihre Wohnung befand, waren nicht sehr stark befahren. Alles andere wäre, angesichts der Tatsache, dass hier kaum zwei Wagen nebeneinander fahren konnten, fatal gewesen. Trotzdem blickte sie immer wieder in den Rückspiegel ihres Fiats, denn sie wurde das Gefühl nicht los, beobachtet zu werden. Doch die Straße hinter ihr lag verlassen da. Hier konnte ihr beim besten Willen niemand unbemerkt folgen. Sicher waren nur die Nerven mit ihr durchgegangen.


    Ist es denn ein Wunder, dass du anfängst, Gespenster zu sehen?


    Endlich erreichte sie ihr Ziel. Der enge Hinterhof bot kaum ausreichend Platz für zwei Autos, was den Hauseigentümer aber nicht davon abhielt, insgesamt vier Parkplätze zu vermieten. Grazia würde sich hüten, sich bei ihm deswegen zu beschweren. Sie konnte von Glück reden, dass sie diesen Stellplatz überhaupt ergattert hatte. Noch vor zwei Monaten hatte sie ihren Wagen so weit entfernt von ihrer Wohnung parken müssen, dass sie schon fast mit dem Bus hätte dorthin fahren können.


    Es goss noch immer in Strömen, als sie ein paar Minuten später aus dem Fiat stieg und sich ihre Tasche umhängte. Rasch durchquerte sie den Hof, der mit einer einzelnen flackernden Glühlampe nur spärlich beleuchtet war. Der Gang, über den sie wieder zurück auf die Straße gelangte, lag vollkommen im Dunkeln. Trotzdem fürchtete Grazia sich nicht. Sie war umgeben von vertrauten Geräuschen.


    Da war der Regen, der auf dem Metalldeckel der überquellenden Mülltonne trommelte. Irgendwo in der Nähe scharrte eine Katze auf der Suche nach Essensresten im Abfall, und eine Ratte quiekte schrill.


    Plötzlich hörte Grazia Schritte hinter sich! Alarmiert ging sie schneller – und ihr Verfolger tat es ihr gleich.


    Hektisch warf sie einen Blick über die Schulter, doch es war zu finster, um etwas ausmachen zu können. Einmal glaubte sie einen Schatten zu sehen, der noch schwärzer war als die Dunkelheit, die ihn umgab. Sie fing an zu rennen. Das Echo ihrer Schritte hallte von den Wänden des tunnelartigen Ganges wider.


    Was tust du hier eigentlich? Vor wem läufst du davon?


    Abrupt blieb sie stehen und lauschte in die Finsternis.


    Nichts.


    Abgesehen von ihrem eigenen, gehetzten Atem und dem hämmernden Pochen ihres Herzens konnte sie nichts hören.


    Keine Schritte.


    Langsam ging sie weiter. Das Gefühl, verfolgt zu werden, lauerte noch immer im Hintergrund, bereit, jederzeit erneut zuzuschlagen. Doch die verdächtigen Geräusche waren verschwunden. Erneut gab sie den Ereignissen des Tages die Schuld an ihrer übertrieben heftigen Reaktion.


    Ohne weitere Zwischenfälle erreichte sie ihr Apartment, das sich im Dachgeschoss des Gebäudes befand. Fast hatte sie schon wieder vergessen, was vorgefallen war, als sie durch die Wohnungstür trat.


    „Grazia? Bist du das?“, hörte sie ihre Mitbewohnerin Patrizia von der Küche aus rufen. „Das Essen ist gleich fertig. Wie war dein Tag?“


    Achtlos schleuderte Grazia ihre Tasche in die Ecke und ging in die Küche. Zu Hause, dachte sie, als ihr der Geruch von Patrizias Spezial-Pastasauce in die Nase stieg. Der Stress der vergangenen Stunden fiel von ihr ab, und ein Lächeln umspielte ihre Lippen.


    Patrizia war eine hübsche Rothaarige mit frechen Sommersprossen, der die Männer auf der Straße hinterherpfiffen. Für einen Moment ließ sie ihre Töpfe aus den Augen und drehte sich zu Grazia um. „Hey, Kleine, was ist denn mit dir los? Du siehst ja total fertig aus. Ich dachte, du wolltest bloß auf den Friedhof, wie jeden Sonntag.“


    Grazia setzte sich an den Küchentisch und seufzte. „Da war ich auch – und auf dem Rückweg bin ich auf einen weiteren Toten gestoßen.“


    „Was?“ Sofort vergaß Patrizia die auf dem Herd vor sich hinblubbernde Pastasauce sowie die Spaghetti. „Aber das ist ja …“ Sie ließ sich neben Grazia auf den zweiten Stuhl fallen und ergriff ihre Hand. „Du Ärmste! Wie geht es dir? Bist du in Ordnung?“


    Kurz überlegte Grazia, ihrer Mitbewohnerin von diesem mysteriösen Mann zu erzählen. Sie entschied sich dagegen, ohne den Grund dafür benennen zu können. Irgendetwas schien sie daran zu hindern, über ihn zu sprechen. Vermutlich hatte sie ihn deswegen auch Commissario Tozzi gegenüber nicht erwähnt.


    „Es geht schon, ich …“ Sie zuckte mit den Schultern und zwang sich zu einem Lächeln. „Ach, wem versuche ich, hier eigentlich etwas vorzumachen? Mir zittern immer noch die Knie, wenn ich daran denke. Dabei sollte man doch eigentlich meinen, dass ich in meinem Job mit solchen Dingen inzwischen einigermaßen klarkommen müsste, oder?“


    Missbilligend runzelte Patrizia die Stirn. „Du meinst, bloß weil du noch so etwas wie Mitleid und Anteilnahme empfinden kannst, bist du eine schlechte Polizistin?“


    „Ist es denn nicht im Grunde genommen so?“


    „No!“, widersprach ihre Freundin vehement. „Der Unterschied zwischen deinen Kollegen und dir ist nur der, dass sie mittlerweile so abgestumpft sind, dass sie den Grausamkeiten, die Menschen sich Tat für Tag aufs Neue gegenseitig antun, gleichgültig gegenüberstehen. Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass du sie darum wirklich beneidest. Und außerdem hast du viel mehr auf dem Kasten als diese selbstverliebten Machos!“


    „Mach das mal dem Commissario klar“, stöhnte Grazia. „Er weigert sich nach wie vor hartnäckig, meine Theorie bezüglich der Morde überhaupt in Betracht zu ziehen. Und das, obwohl nun schon das dritte Opfer aufgetaucht ist, das das Zeichen der Bruderschaft trägt.“


    Unbehaglich verzog Patrizia das Gesicht. „Na ja, du musst zugeben, dass die ganze Geschichte schon ziemlich abgefahren klingt. Ein Geheimbund, der es sich zur Aufgabe gemacht hat, irgendein angeblich heiliges Artefakt zu beschützen, und dessen Mitglieder nun eines nach dem anderen um die Ecke gebracht werden?“


    „Du glaubst mir also auch nicht“, stellte Grazia nüchtern fest.


    „Natürlich glaube ich dir! Ich versuche nur, dir klarzumachen, wie diese haarsträubende Story auf Außenstehende wirken muss.“


    Äußerst widerwillig musste sie sich eingestehen, dass ihre Freundin recht hatte. Vermutlich würde sie selbst nicht daran glauben, hätte ihr Vater nicht all die Jahre …


    Rasch verdrängte sie den Gedanken an ihn. Soweit es sie betraf, existierte ihr Vater gar nicht mehr. Er hatte sich vor vielen Jahren entschieden, sie aus seinem Leben zu streichen, und irgendwann war es ihr gelungen, dasselbe mit ihm zu tun. Sie wollte nicht über ihn sprechen – ja, sie wollte nicht einmal mehr an ihn denken!


    „Vielleicht sollte ich mal mit diesem Commissario Tozzi sprechen“, schlug Patrizia vor und riss Grazia damit aus ihren Grübeleien. „Gib mir einfach seine Nummer – ich kümmere mich dann schon darum, dass er und die anderen Idioten aus deiner Abteilung dich zukünftig mit etwas mehr Respekt behandeln.“


    Allein die Vorstellung, dass ihre resolute Mitbewohnerin sich Tozzi vorknöpfte, zauberte ein Lächeln auf Grazias Gesicht. „Wenn du wüsstest, wie unglaublich verlockend das klingt – aber ich denke, ich werde mit diesem Problem schon allein fertig, vielen Dank.“ Sie unterdrückte ein Gähnen. Mit einem Mal fühlte sie sich schrecklich müde und ausgelaugt. „Weißt du was, ich glaube, ich gehe heute ausnahmsweise mal früh zu Bett.“


    „Und was ist mit dem Essen? Ich … Ach du lieber Himmel, die Pasta!“ Sie sprang wie von der Tarantel gestochen auf und eilte zurück zu ihren Spaghetti, die schon seit fast fünfzehn Minuten vor sich hinköchelten.


    Grazia nutzte die günstige Gelegenheit, um jedem weiteren Protest zu entgehen und sich still und leise auf ihr Zimmer zurückzuziehen.


    Nachdem sie ihre Schlafsachen – ein altes, viel zu weites T-Shirt und Shorts – übergezogen und sich die Zähne geputzt hatte, war Grazia auf direktem Wege ins Bett gegangen. Obwohl sie so müde war, dass ihre Glieder sich schwer wie Blei anfühlten, dauerte es noch fast eine Stunde, ehe ihr endlich die Augen zufielen. Und als sie eingeschlafen war, träumte sie von ihm.


    Sie standen mitten auf einem riesigen ovalen Platz, den Grazia sofort als den Petersplatz identifizierte – nur dass dieser, anders als sonst, vollkommen menschenleer war. Umso eindrucksvoller wirkten die mächtigen vierfachen Kolonnaden, die ihn umrahmten, und die gewaltige Kuppel des Petersdoms, die bis in den strahlend blauen Himmel zu ragen schien.


    Der Fremde schaute sie einfach nur an. Es war, als ob der Blick seiner eisblauen Augen geradewegs in ihr Innerstes vordringen würde, als ob ihm nicht einmal ihre geheimsten Wünsche und Sehnsüchte verborgen blieben. Sie versuchte gar nicht erst, ihn davon abzubringen. Zu ihrer eigenen Überraschung fühlte es sich gut, ja sogar richtig an. Sie spürte einfach, dass sie ihm vertrauen konnte.


    Aber kannst du das wirklich? Woher willst du das wissen?


    Und dann veränderte sich plötzlich alles. Der Himmel über ihnen färbte sich rötlich – es sah aus, als würde jemand Blut in ein Wasserglas tropfen lassen. Schwarze Wolken rasten viel zu schnell daran entlang, und die Luft war erfüllt von einem stechenden Geruch, der Grazia an Schwefel erinnerte.


    „Was geht hier vor?“, fragte sie und blickte sich entsetzt um.


    Auf einmal begann der Boden unter ihren Füßen zu zittern. Das Beben wurde immer heftiger und stärker, bis die berühmten Kolonnaden des Petersplatzes wie eine Reihe Dominosteine umstürzten und die von Michelangelo entworfene Domkuppel in sich zusammenbrach.


    Und während die Welt um sie herum unterzugehen schien, stand er einfach nur da und starrte sie an.


    „Wer bist du?“, schrie sie gegen das ohrenbetäubende Brüllen an, dessen Quelle sie nicht ausmachen konnte. „Was geschieht hier?“


    Bevor er antworten konnte, brach direkt vor Grazia die Erde auf. Sie versuchte, sich mit einem Sprung nach hinten in Sicherheit zu bringen – es war zu spät.


    Sie schrie, als sie in den gähnenden Abgrund stürzte.


    Und sie schrie noch immer, als sie schweißgebadet in ihrem Bett hochfuhr.


    Einen schrecklichen Moment lang wusste sie nicht, wo sie sich befand. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Erst nach einigen qualvollen Sekunden gelang ihr ein langer, zitternder Atemzug.


    Kraftlos ließ sie sich in ihr Kissen zurücksinken. Was für ein Traum! Er war so echt gewesen, so … real!


    Kurz schloss sie die Augen, und als sie sie wieder öffnete, hockte jemand am Fußende ihres Bettes. Das Mondlicht, das durch die halb zugezogenen Vorhänge ins Zimmer fiel, war zwar sehr schwach, dennoch erkannte sie ihn sofort.


    Es war der Typ mit den eisblauen Augen.

  


  
    3. KAPITEL


    Ein erstickter Schrei kam über Grazias Lippen. Erschrocken kroch sie auf dem Bett zurück und versuchte, so viel Abstand wie möglich zwischen sich und dem mysteriösen Unbekannten zu bringen. Doch die Wand bereitete ihrer Rückwärtsbewegung ein jähes Ende.


    „Was … hast du hier zu suchen?“, stieß sie keuchend aus. „Und wie bist du überhaupt hier hereingekommen?“


    Er schüttelte den Kopf. „Keine Angst“, sagte er leise. „Ich werde dir nichts tun. Ich will nur mit dir reden.“


    „Mit mir reden?“ Grazia kam das Ganze so surreal vor, als würde sie noch immer träumen. Doch dies war kein Traum, sondern die Wirklichkeit. „Nein! Verdammt, du dürftest überhaupt nicht hier sein!“


    Ihr Puls raste, was nicht allein an dem Schock lag, nach dem Aufwachen aus diesem schrecklichen Albtraum einen Eindringling in ihrem Schlafzimmer vorgefunden zu haben.


    Nein, der Grund dafür war dieser Typ selbst – und die Tatsache, dass er sogar in den skurrilsten Situationen ihr Herz höher schlagen ließ.


    Sie schluckte. War sie denn von allen guten Geistern verlassen? Statt den Unbekannten weiterhin anzustarren, sollte sie besser um Hilfe rufen! Patrizia hielt sich nur ein paar Räume weiter in der Küche auf. Wenn Grazia angestrengt lauschte, konnte sie das leise Klirren von Tellern und Tassen hören, die beim Spülen gegeneinanderstießen. Ihre Freundin würde nur Sekunden brauchen, um zu ihr zu gelangen!


    Aber bis dahin wäre er längst verschwunden. Und genau deshalb tust du es nicht, sagte sie sich. Du willst überhaupt nicht, dass er geht!


    „Unsinn“, murmelte Grazia. Sie merkte erst, dass sie ihren Gedanken laut ausgesprochen hatte, als er sie fragend musterte. Ärgerlich funkelte sie ihn an. „Wer bist du überhaupt? Wenn du schon ungebeten hier eindringst, könntest du mir wenigstens verraten, wie du heißt!“


    „Zacharias“, entgegnete er, und die Weise, wie er seinen Namen aussprach, verlieh diesem einen exotischen Klang. „Aber die meisten Menschen nennen mich Zack.“


    Die Menschen … Grazia runzelte die Stirn. Was für eine seltsame Art, sich auszudrücken! Sie schüttelte den Kopf. Bist du verrückt geworden, einfach hier herumzusitzen und Small Talk zu halten? Der Typ könnte ein Mörder sein, schon vergessen?


    Es stimmte ja, sie hatte ihn zum ersten Mal in der Nähe eines Tatorts gesehen, und sein Verhalten konnte man nicht gerade als unverdächtig bezeichnen. Commissario Tozzi hätte ihn unter den gegebenen Umständen sicher auf der Stelle verhaftet. Allein die Tatsache, dass er einfach so in ihre Wohnung eingebrochen war, lieferte dazu genug Veranlassung. Aber was tat sie?


    Er sieht nicht aus wie jemand, der kaltblütig drei Menschen umgebracht hat, ging es ihr durch den Kopf. Ärgerlich verwarf sie den Gedanken sofort wieder. Wenn man einer Person einfach so ansehen könnte, dass sie dazu fähig war, ein derartiges Verbrechen zu begehen, würde sich die Polizeiarbeit weitaus leichter gestalten.


    Und außerdem umgab ihn irgendetwas … Wie immer, wenn sie angestrengt nachdachte, wickelte sie sich eine Haarsträhne um den Zeigefinger. Sie fand nicht die richtigen Worte, um zu beschreiben, was sie meinte. Düster und mysteriös kam der Wahrheit wohl am nächsten.


    Sie betrachtete ihn noch einmal eingehend. Anders als vorhin auf dem Friedhof war er jetzt vollständig bekleidet. Die locker sitzende Stoffhose hatte er gegen eine dunkelgraue Jeans getauscht, dazu trug er einen schwarzen Rollkragenpullover und schwere Lederstiefel. Sein schwarzes Haar, inzwischen getrocknet, sah aus, als wäre er nach dem Aufstehen einfach nur einmal kurz mit der Hand durchgefahren. Es wirkte auf eine fast schon kunstvolle Art und Weise unordentlich.


    Die ganze Zeit über hatte sie es vermieden, ihm direkt in die Augen zu schauen. Als sie es jetzt tat, war es wieder genauso wie die beiden Male zuvor – und zugleich vollkommen anders. Die Geräusche um sie herum – der Regen, der gegen die Fensterscheibe prasselte, die leisen Klavierklänge aus der Wohnung der jungen Musikstudentin unter ihr – traten in den Hintergrund, bis Grazia nur noch das Klopfen ihres Herzens und ihren eigenen zittrigen Atem hören konnte.


    Sie wartete auf die Kälte, doch das Gefühl, als ob flüssiges Eis durch ihre Adern floss, blieb aus. Stattdessen erfüllte sie plötzlich eine wohlige Wärme. Die Konturen der Wohnung lösten sich auf, und mit einem Mal fand sie sich auf einer grünen Wiese wieder. Die Sonne stand hoch am strahlend blauen Himmel, ein lauer Wind zupfte an ihrem Haar, und leises Vogelgezwitscher erfüllte die Luft. Alles, was Grazia empfand, war Frieden. Und Zacharias stand da, die Hände in die Hosentaschen vergraben, und sah sie einfach nur an.


    Vertrau mir, ich werde dir nichts tun. Du musst mir nur helfen, herauszufinden, was ich hier soll, dann werde ich verschwinden, und alles wird wieder so sein, wie es vorher war.


    Seine sanfte, einschmeichelnde Stimme war direkt in ihrem Kopf erklungen, zumindest hatten seine Lippen sich die ganze Zeit über nicht bewegt. Grazia wunderte sich darüber, dass ihr das gar nicht merkwürdig vorkam. Ebenso wenig wie die Tatsache, dass sie plötzlich nicht mehr in ihrem Schlafzimmer, sondern in der freien Natur war.


    Irgendetwas ging hier nicht mit rechten Dingen zu – doch dieses Gefühl von alles umfassendem Frieden, von dem sie erfüllt war, hinderte sie daran, misstrauisch zu werden.


    Ich bin kein Mörder, ich …


    „Nein!“ Grazia hielt sich mit beiden Händen die Ohren zu und schüttelte verzweifelt den Kopf. „Hör auf damit – sofort!“


    Die Wirkung trat beinahe auf der Stelle ein. Das Bild der grünen Wiese flackerte kurz, dann befand sie sich wieder in ihrem Zimmer.


    Hastig sprang sie vom Bett auf und lief zur Tür.


    „Warte!“ Plötzlich stand er direkt vor ihr und versperrte ihr den Weg. Verwirrt starrte sie ihn an. Wie konnte das sein? Eben hatte er doch noch auf dem Bett gesessen!


    Er griff nach ihrer Hand, und Wellen purer Energie schienen durch ihren Körper zu jagen. Gleichzeitig spürte sie den kaum zu kontrollierenden Drang, ihm nahe zu kommen.


    Ihn zu berühren.


    Ihn zu küssen.


    Mit einer einzigen ruckartigen Bewegung riss Grazia sich von ihm los und stolperte einen Schritt zurück. Ihre Augen wurden schmal. „Ich habe keine Ahnung, wie du das angestellt hast, aber ich warne dich: Tu das nie wieder, sonst …!“


    Zum ersten Mal glaubte sie den Hauch einer Regung auf seinem Gesicht zu sehen – ein spöttisches Lächeln, das aber nur den Bruchteil einer Sekunde später wieder verblasste. „Sonst – was?“


    Herausfordernd sah Zack sie an – doch in Wahrheit versuchte er nur, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr sie ihn irritierte.


    Das hier lief ganz eindeutig nicht wie geplant. Irgendwie hatte sie gemerkt, dass er in ihre Gedanken eingedrungen war und sich erfolgreich dagegen gewehrt. So etwas war ihm bisher noch nie passiert.


    Diese Frau verwirrte ihn – und im gleichen Moment fühlte er sich magisch von ihr angezogen.


    Einen Menschen wie sie hatte er noch nie getroffen. Unverwandt starrte er sie an.


    Wie schön sie war …


    Das dunkle Haar fiel ihr in weichen Kaskaden über die Schultern, und ihre grüngrauen Augen schimmerten geheimnisvoll. Sie besaß die bezauberndste Gestalt, die er je bei einer menschlichen Frau gesehen hatte. Selbst in dem schlichten grau melierten Herren-T-Shirt und den Baumwollshorts, die sie offenbar zum Schlafen trug, sah sie einfach hinreißend aus. Obwohl sie ihn immer noch stark an Merle erinnerte, erkannte er inzwischen, dass es auch Unterschiede gab. Es war mehr die Ausstrahlung, ihre Persönlichkeit, in der sich die beiden Frauen so ähnelten. Das spürte er, dabei kannte er Grazia – er hatte gehört, wie ihre Freundin sie so genannt hatte – eigentlich überhaupt nicht.


    Und außerdem ist sie eine menschliche Frau, schon vergessen?


    Mit einem Schlag wurde er wieder ernst. Es war langsam an der Zeit, dass er sich seiner eigentlichen Aufgabe widmete – doch worum es sich hierbei genau handelte, musste er erst noch herausfinden. Und dabei konnte Grazia ihm vermutlich helfen. Irgendeinen Sinn musste es schließlich haben, dass das Schicksal sie zusammengeführt hatte.


    Er beschloss, direkt zur Sache zu kommen: „Hast du schon einmal von der Bruderschaft der letzten Tage gehört?“, fragte er.


    Ihre Reaktion sprach Bände. Zuerst weiteten sich ihre Augen, dann wurde ihr Gesicht verschlossen. Sie atmete tief durch und schüttelte den Kopf. „Nein, tut mir leid, nie davon gehört. War es das, was du wissen wolltest?“


    Sie log. Es war so offensichtlich, dass er sich nicht einmal anstrengen musste, ihre Gefühle zu erforschen. Ein Beweis mehr, dass sie eben doch nur ein typischer Mensch war. Menschen! Sie logen, betrogen, verrieten einander und brachten sich gegenseitig um.


    Wütend runzelte er die Stirn.


    Erschrocken wich Grazia zurück, als er auf sie zukam. Drohend blickte er sie an. Er weiß, dass ich nicht die Wahrheit gesagt habe, schoss es ihr durch den Kopf.


    Eigentlich wusste sie selbst nicht so genau, warum sie ihn angelogen hatte. Er brauchte nur ihren Chef oder ihre Kollegen zu fragen – ja, sogar Patrizia konnte ihm bestätigen, dass ihr die Bruderschaft der letzten Tage durchaus ein Begriff war. Und warum sollte ihm das auch jemand verheimlichen wollen, schließlich machte sie selbst ja nicht gerade ein Geheimnis daraus.


    „Was ist?“, stieß sie heiser aus. „Warum siehst du mich so seltsam an? Ich …“ Sie verstummte, als sie das feurige Lodern in seinen Augen erblickte. Sprachlos schaute sie ihn an, konnte kaum glauben, was sie da sah. Waren das wirklich Flammen, die in seinen Pupillen loderten?


    Wie gebannt stand sie da. Sie wollte weglaufen, aber ihr Körper gehorchte ihr nicht mehr. Es war, als hätte er sie mit einem düsteren Zauber belegt, aus dem sie sich nicht befreien konnte.


    Er trat auf sie zu. Langsam hob er die Hand und strich ihr sanft über die Wange. Immer noch konnte sie sich nicht bewegen.


    Die Berührung, so hauchzart sie auch sein mochte, erweckte ein Feuer in Grazia zum Leben, von dessen Existenz sie nicht einmal etwas geahnt hatte. Flammen jagten durch ihren Körper und verzehrten auf ihrem Weg alles, was sich ihnen entgegenstellte. Ein ersticktes Stöhnen entrang sich ihrer Kehle, während sie plötzlich glaubte, eine Verbindung zu spüren, die sich zwischen Zack und ihr aufbaute. Zuerst war es nur ein vorsichtiges Tasten, schon bald wurde es drängender, fordernder.


    „Was tust du da?“, keuchte sie atemlos, doch im Grunde kannte sie die Antwort bereits. Er versuchte, in ihre Gedanken einzudringen, so wie er es schon einmal getan hatte. Dieses Mal konnte sie den Pfad auch in die entgegengesetzte Richtung beschreiten und einen Blick auf das werfen, was hinter seiner Stirn vor sich ging.


    Was sie sah, erschütterte sie bis ins Mark. Sie sah ein brennendes Inferno und widerwärtige Monstrositäten, die aus dem Schlund der Hölle hervorkrochen. Über allem spannte sich ein blutroter Himmel, an dem ein Mond schien, der so schwarz war wie die Nacht. Und …


    Die Verbindung wurde so abrupt unterbrochen, dass Grazia nach Atem rang. Zack taumelte zurück. In seinem Blick lag fassungsloses Entsetzen gepaart mit ungläubigem Staunen.


    „Wie … hast du das gemacht?“ Seine Stimme klang beinahe schockiert.


    Grazia hätte es ihm nicht sagen können, denn sie hatte selbst nicht den leisesten Schimmer, was da eben zwischen ihnen vorgefallen war. Sie wusste nur, dass es ihr einen höllischen Schreck eingejagt hatte und sie vermutlich in den kommenden Nächten bis in ihre Albträume verfolgen würde. Und zugleich hatte sie, ohne dass er es wollte, eine Seite von Zack kennengelernt, die sie faszinierte.


    Eine liebende, mitfühlende Seite. Da war diese Frau gewesen …


    Auf einmal gab es ein lautes Klirren draußen auf dem Korridor, und kurz darauf hörte sie Patrizia leise fluchen. Erschrocken drehte Grazia sich zur Tür um. Als sie sich nur Sekunden später wieder Zack zuwandte, war er verschwunden.


    Spurlos.


    Grazia trat hinaus auf den nur schummrig beleuchteten Flur. Ihre Mitbewohnerin kniete auf dem Fußboden und kehrte mit einem Handfeger die Überreste einer Glühbirne zusammen. Die Ohrstöpsel ihres MP3-Players – sie hörte oft laut Musik, wenn sie Hausarbeiten erledigte – hingen ihr rechts und links über die Schultern.


    „Tut mir leid“, sagte Patrizia zerknirscht.


    „Was?“ Verständnislos schaute Grazia sie an. Sie fühlte sich seltsam schwerelos, so als würde sie auf Wolken schweben. Waren das nur die Nachwirkungen des Schocks, oder steckte etwas anderes dahinter?


    „Na, dass ich dich geweckt habe natürlich!“ Sie runzelte die Stirn. „Obwohl … Ich weiß auch nicht, wie das passiert ist. Die Lampe ist einfach so explodiert. Fast, als hätte irgendetwas eine Überspannung verursacht.“


    Sofort musste Grazia an Zack denken und die seltsame Verbindung, die zwischen ihnen bestanden hatte. War es möglich, dass die Glühbirne deshalb …?


    Nein! Was für eine absurde Idee! Für das, was da vorhin passiert war, gab es bestimmt eine ganz einleuchtende und logische Erklärung. Ebenso wie für die Tatsache, dass Zack in ihrem Zimmer aufgetaucht war, ohne dass irgendjemand ihn reingelassen hatte.


    So sehr sie sich auch das Hirn darüber zermarterte, ihr wollte einfach keine einfallen.


    „Was ist los mit dir?“ Patrizia musterte sie besorgt. „Fühlst du dich nicht gut? Ist es wegen der Sache auf dem Friedhof?“


    „Nein, nein.“ Grazia schüttelte den Kopf. „Ich bin okay“, entgegnete sie, und da ihre Freundin offensichtlich noch immer zweifelte, fügte sie energisch hinzu: „Wirklich!“


    Doch ganz so spurlos, wie sie behauptete, waren die Ereignisse des Abends nicht an ihr vorübergegangen. Fast schämte sie sich ein wenig dafür, dass nicht der bedauernswerte Tote vom Friedhof für ihre Verwirrung und ihre aufgewühlten Gefühle verantwortlich war.


    Nein, es war Zacks Schuld.


    Er spukte in ihren Gedanken herum, und wenn sie die Augen schloss, war es sein Gesicht, das sie sah. Seine scharf geschnittenen Züge, wie von einer antiken griechischen Götterbüste, die hohen Wangenknochen und diese unglaublichen Augen, die sie jedes Mal in ihren Bann zogen, wenn sie hineinblickte …


    „Sag mal, kann es sein, dass du jemanden kennengelernt hast?“ Patrizias Stimme holte sie wieder in die Realität zurück. Ihre Freundin grinste. „Erzähl mir nichts, Grazia Bassani, ich kenne doch diesen Blick. Du bist verknallt, stimmt’s? Sag schon, wer ist es? Kenne ich ihn? Und wann hattest du vor, es mir zu sagen? Ich …“


    „Aufhören!“ Grazia schüttelte wieder den Kopf. „Bitte!“


    Patrizia wirkte irritiert. „Aber …“


    „Nein!“, unterbrach sie ihre Mitbewohnerin. „Hör zu, da gibt es nichts zu berichten. Ich war in meinem ganzen Leben noch nie verliebt, und ich bin es auch jetzt nicht. Ende der Durchsage!“


    Sie stand so hastig auf, dass der Küchenstuhl dabei umkippte, und flüchtete zurück in ihr Zimmer. Ihr war klar, dass Patrizia die Sache nicht auf sich beruhen lassen würde, doch im Augenblick fühlte sie sich nicht in der Lage, sich den Fragen ihrer Freundin zu stellen. Ganz einfach, weil ihr die Antworten fehlten. Nur eines stand fest: Mit Liebe hatte das alles ganz bestimmt nichts zu tun, denn daran glaubte sie schon sehr lange nicht mehr. Deshalb hatte sie auch immer einen Rückzieher gemacht, wenn es mit einem Typen einmal ernster zu werden drohte: Sie wollte einfach niemandem etwas vorspielen. Und so etwas wie Ehe und Familie kam für sie ohnehin nicht infrage.


    Sie trat ans Fenster, das auf die Straße hinausreichte, und lehnte ihre Stirn an das kühle Glas. Regentropfen liefen von außen an der Scheibe herunter, sodass sie die Welt dahinter nur verschwommen erkennen konnte.


    Unten, auf der gegenüberliegenden Straßenseite, stand eine Gestalt im schwachen Lichtkreis einer Laterne. Bildete sie es sich nur ein, oder blickte sie zu ihr nach oben?


    War er es etwa? Zack?


    Grazia verzichtete darauf, das Fenster zu öffnen, um nachzusehen. Sie lief auch nicht nach unten. Denn sie wusste genau, wenn er es wirklich war, würde er verschwunden sein, sobald sie ihn auch nur eine Sekunde aus den Augen ließ.

  


  
    4. KAPITEL


    Das Büro von Commissario Tozzi befand sich, abgetrennt von dem Großraumbüro, in dem Grazia und ihre Kollegen arbeiteten, in einem rechteckigen Glaskasten im vorderen Teil des Raumes. Das war wohl auch der Grund, warum man ihm den passenden Beinamen „Aquarium“ gegeben hatte, während Tozzi selbst hinter vorgehaltener Hand „Haifisch“ genannt wurde.


    Und genau so fühlte Grazia sich, als sie am Morgen nach dem dritten Leichenfund zu ihrem Vorgesetzten zitiert wurde: Als würde sie zur Fütterungszeit mitten in einem Haifischbecken schwimmen. Der Commissario schaute sie an, als würde er sie am liebsten auffressen, und ihre Kollegen waren das Publikum. Zwar gaben sie alle vor, gänzlich in ihre Arbeit vertieft zu sein, doch Grazia wusste, dass sie in Wahrheit aus den Augenwinkeln heraus alles genau beobachteten und auch die Ohren spitzten, um ja kein Wort zu verpassen, das durch die halb offen stehende Bürotür drang.


    „Ich erwarte, nein, ich verlange von Ihnen, dass Sie endlich damit aufhören, irgendwelche wilden Spekulationen, die jeder Grundlage entbehren, durch die Gegend zu posaunen. Haben Sie das verstanden, Bassani?“


    Grazia brauchte nicht lange zu überlegen, um zu wissen, von welchen Spekulationen er sprach. Warum er aber behauptete, dass sie öffentlich über ihren Verdacht gesprochen hatte, war ihr ein Rätsel.


    „Bitte, Signore, ich verstehe nicht …“


    Mit einer harschen Handbewegung brachte Tozzi sie zum Schweigen. Er öffnete die oberste Schublade seines Schreibtisches und holte eine Zeitung daraus hervor, die er Grazia entgegenwarf. „Hier, schlagen Sie Seite vier auf – vielleicht beantwortet das Ihre Fragen!“


    Nichts Gutes ahnend, tat Grazia, was er gesagt hatte – und atmete scharf ein. Im unteren Drittel der Seite prangte ein grobkörniges Foto von ihr, das sie bei der Abschlussfeier der Polizeiakademie zeigte. Die Schlagzeile darüber lautete: „Tochter von verrücktem Geschichtsforscher bringt Morde mit mysteriösem Geheimbund in Zusammenhang. Geht die römische Polizei auf Phantomjagd?“


    Grazia spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich. Hilfe suchend blickte sie Tozzi an, der ihr nur mit einer ungeduldigen Geste zu verstehen gab, dass sie weiterlesen sollte.


    Sie amtete noch einmal tief durch und überflog dann widerwillig auch den Rest des Artikels. Mit seriöser Berichterstattung hatte dieses reißerische Machwerk nichts zu tun. Der Verfasser interessierte sich weder für die Morde noch für die Aufklärung dieser Verbrechen.


    „Die Polizei verschwendet wertvolle Zeit und Ressourcen darauf, den Fantasien einer jungen Beamtin nachzugehen, die erst kürzlich in den Dienst des ruhmvollen Dipartimento Cinque getreten ist“, stand dort geschrieben. „Es handelt sich um die zweiundzwanzigjährige Grazia Bassani, Tochter des schon vor Jahren spurlos verschwundenen Altertumsforschers Umberto Bassani, an den sich einige unserer aufmerksamen Leser vielleicht aufgrund seiner haarsträubenden Theorien erinnern, die ihn seinerzeit in die Schlagzeilen brachten.“


    Grazia hatte genug gelesen. Hier ging es nur darum, eine möglichst aufsehenerregende Story zu veröffentlichen – und dafür war die Vergangenheit ihres Vaters geradezu perfekt.


    Mit einem Seufzen ließ sie die Zeitung sinken. „Signore, ich weiß nicht, wie …“


    „Geschenkt!“ Tozzi winkte ab. „Wissen Sie, Bassani, ich unterstelle Ihnen keinesfalls, dass Sie solchem …“ Er nahm ihr die Zeitung ab, warf sie in den Papierkorb und machte dabei ein Gesicht, als hätte er ein widerwärtiges Insekt berührt „…, dass Sie solchem Schund absichtlich Vorschub leisten, aber durch Ihre Vergangenheit sind Sie für die Schmierfinken von der Presse ein leichtes Opfer – und die ganze Abteilung hat darunter zu leiden.“


    Grazia senkte den Blick. Würde das denn niemals enden? Eines musste sie ihrem Vater lassen: Es war ihm wirklich gelungen, sich bei den Menschen dauerhaft in Erinnerung zu bringen. Über zehn Jahre lag sein letzter publikumswirksamer Auftritt nun zurück, bei dem er sich in eine Pressekonferenz des römischen Bürgermeisters gedrängt hatte, um die Öffentlichkeit über seine Thesen zu informieren. Davor hatte er einmal vier Stunden einen lokalen Radiosender gekapert und mit einer Flugblattaktion die Aufmerksamkeit auf sich gezogen.


    Jetzt war er fort, und wer musste unter seinen verrückten Aktionen leiden? Sie, seine Tochter!


    „Es lag nie in meiner Absicht, irgendjemandem zu schaden.“


    „Das glaube ich Ihnen sogar, Bassani. Aber wenn Sie damit weitermachen, diese haarsträubenden Theorien zu verfolgen, werden die Leute eines Tages denken, dass Sie genauso verrückt sind wie …“


    „Wie mein Vater?“ Sie ballte die Hände zu Fäusten. Tränen brannten in ihren Augen, doch sie kämpfte sie tapfer zurück. „Das ist es doch, was Sie sagen wollten, oder?“


    Tozzi seufzte. „Hören Sie, warum machen Sie nicht ein paar Tage Urlaub? Sie könnten …“


    „Nein!“, erwiderte Grazia energisch. „War das alles, Commissario? Dann würde ich jetzt gern wieder an die Arbeit gehen.“


    Sie verließ das „Aquarium“, ohne sich noch einmal umzublicken, und blieb erst stehen, als sie ihren Schreibtisch am anderen Ende des Großraumbüros erreicht hatte. Die teils neugierigen, teils hämischen Blicke ihrer Kollegen brannten wie feurige Speere in ihrem Rücken. Sie tat ihr Möglichstes, um sie zu ignorieren. Sollten sich die anderen doch die Mäuler über sie zerreißen, solange sie wollten!


    Nach allem, was in den letzten Wochen geschehen war, fing sie langsam an, sich zu fragen, ob ihr Vater tatsächlich so verrückt gewesen war, wie alle behaupteten. Fanatisch, wahnhaft, ja – aber verrückt? Sprachen die winzigen tätowierten Rosen auf den Handgelenken der drei Ermordeten und die Art und Weise, auf die sie getötet worden waren, nicht für die Theorien ihres Vaters?


    Und selbst wenn? Macht ihn das zu einem besseren Menschen – einem besseren Vater?


    Nein! beantwortete sie sich ihre Frage selbst und stürzte sich in die Arbeit.


    Lustlos stocherte Grazia eine ganze Weile in ihrem Insalata Mista herum, ehe sie schließlich die Gabel beiseitelegte und einen großen Schluck Mineralwasser trank.


    Seit sie beim Dipartimento Cinque arbeitete, verbrachte sie ihre Mittagspause fast immer in demselben kleinen Restaurant, das etwas abseits der üblichen Touristenpfade lag und deshalb in der Regel nicht so überlaufen war. Heute aber schienen sich sämtliche Urlaubergruppen verabredet zu haben, ins Da Luigi einzufallen. Nur mit Mühe hatte Grazia überhaupt einen freien Platz ergattern können.


    Das dichte Gedränge und der Lärm förderten ihre ohnehin schon gedrückte Stimmung nicht gerade. Sie war hergekommen, um in Ruhe über alles nachzudenken.


    Wie zum Beispiel über ihren Vater.


    Seit Jahren versuchte sie nun schon, die Erinnerungen an ihn aus ihrem Gedächtnis zu löschen. Nun musste sie erkennen, dass es ihr niemals wirklich gelungen war. Durch die Morde war alles wieder hochgekommen: der Schmerz, die Bitterkeit und die Enttäuschung.


    Tränen stiegen Grazia in die Augen, doch sie blinzelte sie weg. Sie wollte seinetwegen nicht weinen, das hatte er nicht verdient. Er war nie für sie da gewesen. Niemals!


    Inzwischen konnte sie gut nachvollziehen, warum ihre Mutter damals fortgegangen war. Sie hatte es wahrscheinlich einfach nicht mehr ausgehalten, mit einem Mann zusammenzuleben, der seine Arbeit mehr liebte als alles andere auf der Welt – einschließlich seiner Familie. Was Grazia jedoch nicht verstand war, warum sie sie einfach zurückgelassen hatte.


    Energisch schüttelte sie den Kopf. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um sich mit der Vergangenheit zu beschäftigen – die Gegenwart bot genug Herausforderungen.


    Sie schloss die Augen und atmete tief durch. Danach fühlte sie sich wieder ein wenig besser, doch sie wusste, dass der Schmerz dicht unter der Oberfläche lauerte, stets bereit, in einem schwachen Moment erneut zuzuschlagen. Was hatte sie bisher, um ihre Theorie zu stützen? Die Tätowierung der Opfer, die Tatsache, dass sie alle in der Nähe von Orten gefunden worden waren, an denen ihr Vater geheime Versammlungsplätze der Bruderschaft vermutet hatte – und die unerschütterliche Überzeugung, dass sie sich auf der richtigen Spur befand.


    Sehr viel war das nicht. Jedenfalls bei Weitem nicht genug, um jemanden zu überzeugen, der nicht dieselbe Erziehung wie sie genossen hatte.


    Ihr Vater hatte ihr einen Großteil seines Wissens um die geheime Bruderschaft der letzten Tage eingetrichtert – bis das römische Jugendamt seinem Treiben kurz vor Grazias dreizehntem Geburtstag einen Riegel vorschob und sie in einem staatlichen Kinderheim unterbrachte. Vieles davon war über die Jahre verloren gegangen, aber an die grundlegenden Dinge erinnerte sie sich noch immer. So wusste sie beispielsweise von dem Tattoo und dass die Mitglieder der Vereinigung ein uraltes Heiligtum bewachten, das sie irgendwo in Rom verborgen hielten.


    Ihr Vater hatte eine Liste der Personen geführt, von denen er annahm, dass sie mit der Bruderschaft zu tun hatte. Leider konnte Grazia sich nicht mehr an die Namen erinnern.


    Reichte das wirklich aus, um diese mysteriösen Morde aufzuklären?


    Es musste einfach ausreichen, denn Grazia wusste nur von einer einzigen Person auf der ganzen Welt, die mit der Materie besser vertraut war als sie selbst: ihr Vater. Und ihn würde sie ganz gewiss nicht um Hilfe bitten – niemals!


    Dabei gab es durchaus einen Weg, mit ihm in Kontakt zu treten, obwohl er, kurz, nachdem sie ins Heim kam, spurlos verschwunden war.


    Wie von selbst wanderte ihre Hand zu dem Umschlag, den sie in der Innentasche ihrer Jacke aufbewahrte. Darin befand sich ein Brief, den sie anonym zu ihrem achtzehnten Geburtstag erhalten hatte. Er enthielt keinen Gruß, kein persönliches Wort – nur eine Telefonnummer und den knappen Zusatz „Für Notfälle“.


    Grazia dachte gar nicht daran, diese Nummer jemals zu wählen. Dass sie den Brief immer bei sich trug, hatte auch keine sentimentalen Gründe. Er erinnerte sie nur jeden Tag daran, dass es so etwas wie Liebe und Zusammengehörigkeit in Wahrheit gar nicht gab.


    „Ciao, Grazia. Ist der Platz hier noch frei?“


    Grazia blinzelte irritiert, als sie angesprochen wurde. Noch überraschter war sie, Silvio Visconti zu sehen, einen Arbeitskollegen, der, wie sie, erst vor Kurzem ins Dipartimento Cinque gewechselt hatte.


    Zuerst wollte Grazia ihn wegschicken, überlegte es sich dann aber doch anders, als ihr klar wurde, wie unhöflich dies wäre. Sie hatte auch so schon nicht gerade viele Freunde im Präsidium, da musste sie sich nicht noch zusätzlich unbeliebt machen.


    „Setz dich ruhig“, sagte sie und vollführte eine einladende Geste. „Ich habe dich noch nie hier gesehen. Hast du den Fraß, den sie uns in der Kantine als Essen verkaufen wollen, auch inzwischen über?“


    Silvio zögerte kurz, dann fuhr er sich nervös mit der Hand durchs Haar. „Um ehrlich zu sein, ich bin dir hierher gefolgt.“


    Jetzt war Grazia wirklich überrascht. „Du bist mir gefolgt? Aber warum?“


    „Ich habe vorhin mitbekommen, wie Tozzi dich wegen dieses dummen Zeitungsartikels zusammengestaucht hat. Und Garibaldi und die anderen …“ Er wirkte verlegen. „Na ja, sie haben nicht gerade sehr freundlich über dich gesprochen.“


    Scheinbar gleichgültig zuckte Grazia mit den Schultern. „Da erzählst du mir nichts Neues. Aber das erklärt nicht, warum du mir nachgelaufen bist. Also, Silvio, was willst du von mir?“


    „Dir sagen, dass es mir leidtut“, sagte er. Grazia stutzte. Sie suchte nach einem Zeichen von Spott oder Hohn auf seinem Gesicht, doch da war nichts. Er schien es tatsächlich ehrlich zu meinen. Er schüttelte den Kopf, dann fuhr er fort: „Ich finde es total schlimm, dass die anderen immer so auf dir herumhacken. Und ich verstehe nicht, dass der Commissario nicht endlich mit der Faust auf den Tisch haut und dem ganzen Spuk ein Ende bereitet.“


    „Ihm wäre es doch auch lieber, ich würde verschwinden“, entgegnete Grazia bitter. „Tozzi ist nicht besser als der Rest der ganzen Bande. Aber ich lasse mir weder von ihm noch von irgendjemand anderem einreden, dass ich eine schlechte Polizistin bin!“


    „Und das bist du auch nicht“, bestätigte Silvio mit einem schüchternen Lächeln. „Ich finde es wirklich bewundernswert, wie du deinen Weg gehst, ohne dich von jemandem beirren zu lassen. Ich glaube nicht, dass ich das fertigbringen würde.“ Er schüttelte sich theatralisch. „Tozzi kann manchmal echt Furcht einflößend sein, findest du nicht?“


    „Lieber Himmel, ja, das kann er wirklich.“ Zum ersten Mal seit einer gefühlten Ewigkeit lachte Grazia herzlich, doch schnell wurde sie wieder ernst. „Danke“, sagte sie. „Dafür, dass du mir zugehört hast und für mich da warst.“


    Silvio blinzelte erstaunt. „Gern geschehen.“ Plötzlich wirkte er sehr verlegen. „Ich gehe dann jetzt besser mal wieder. Wir sehen uns später, okay?“


    Grazia nickte. „Ja, natürlich.“


    Zack saß an einem Tisch im hinteren Teil des Restaurants und beobachtete Grazia. Obwohl er weder etwas zu Trinken noch zu Essen bestellt hatte, kam niemand, um sich nach seinen Wünschen zu erkundigen. Es war, als hätte der Kellner einfach vergessen, dass es ihn überhaupt gab. Und auch die Gäste an den umliegenden Tischen schienen ihn überhaupt nicht zu bemerken.


    Die Menschen waren so leicht zu manipulieren – für ihn nur ein weiterer Beweis für die Armseligkeit dieser Kreaturen, die nur noch von den Angehörigen seiner eigenen Art übertroffen wurde.


    Allein der Gedanke an sie ließ heiße Wut in ihm hochkochen. Die Temperatur im Restaurant stieg sprunghaft an, sodass viele Gäste sich veranlasst sahen, sich überflüssiger Kleidungsstücke wie Schals und Tücher zu entledigen.


    Nur mit Mühe gelang es Zack, sich zu zügeln. Er wusste, er durfte dem Zorn und dem Hass, der sich über so lange Zeit in ihm aufgestaut hatte, nicht freie Bahn lassen. Er musste jetzt vor allem an Merle denken – und an das Kind.


    Seinen Sohn …


    Der Schmerz, der durch die alte Narbe auf seinem Rücken zuckte, war so heftig und kam so überraschend, dass Zack ein leises Keuchen entfuhr. Die Welt verschwamm vor seinen Augen. Als er wieder klar sehen konnte, saß Grazia nicht mehr an ihrem Tisch.


    Mit einem unterdrückten Fluch sprang Zack auf und lief zur Tür.


    Die Biblioteca Europea di Roma in der Via Savoia war zwar nicht die größte und bekannteste Institution dieser Art in Rom, aber zumindest eine, die man auch als Normalsterblicher betreten durfte. Für den Zutritt in die geheiligten Hallen der Vatikanischen Bibliothek brauchte man dann doch ein bisschen mehr als nur einen einfachen Büchereiausweis.


    Grazia kam gern hierher. Sie liebte die Stille und das gedämpfte Licht, das durch die hohen Fenster fiel. Doch heute war sie nicht hier, um sich zu entspannen, sondern um zu recherchieren.


    Nach der Mittagspause war sie ins Präsidium zurückgekehrt und hatte die Untersuchungsergebnisse des Gerichtsmediziners bezüglich der genauen Todesursache des jüngsten Mordopfers auf ihrem Schreibtisch vorgefunden. Daraufhin hatte sie Commissario Tozzi informiert, dass sie seinen Ratschlag befolgen und sich den Rest des Tages freinehmen würde. Dann war sie auf direktem Wege in die Bibliothek gefahren. Denn wo, wenn nicht hier, in einer der größten und am besten ausgestatteten frei zugänglichen Büchereien der Welt, würde sie weitere Informationen über die geheime Bruderschaft der letzten Tage bekommen? Der Aktionsradius des Bundes hatte sich, soweit Grazia sich erinnerte, nie weit über die Grenzen Roms hinaus erstreckt. Warum das so war und worin ihre eigentlich Mission bestand, hatte sie über die Jahre leider vergessen. Vielleicht konnten ein paar Fachbücher zu diesem Thema ihrem Gedächtnis wieder auf die Sprünge helfen.


    Sie lehnte das Angebot einer freundlichen Bibliothekarin, ihr bei ihrer Suche behilflich zu sein, dankend ab. Das hier war etwas, das sie allein erledigen musste. Sie setzte sich an einen der Rechner, über die jeder registrierte Besucher mit einem Passwort Zugriff auf die interne Datenbank der Bibliothek erhielt. Ein Großteil der hier gelisteten Bücher konnte man gleich am Computer lesen, andere musste man sich erst selbst in den langen Regalreihen heraussuchen. Für alle, denen diese riesige Informationsquelle nicht ausreichte, stand ein kostenloser Internetzugang zur Verfügung.


    Grazia versuchte es zuerst mit der Schlagwortsuche. Als sie damit nicht fündig wurde, ließ sie sich von dem Computerprogramm eine Liste aller Bücher zusammenstellen, die sich mit mysteriösen Vereinigungen in Rom beschäftigen.


    Das Ergebnis fiel weit umfangreicher aus, als sie erwartet hatte. Aber nachdem sie über die Hälfte der Treffer überprüft und für nicht passend befunden hatte, verlor sie langsam die Hoffnung. Über die Bruderschaft der letzten Tage war nichts zu finden – war ihr Vater womöglich wirklich der Einzige gewesen, der sich mit diesem Thema befasst hatte? Frustriert wollte sie sich gerade ausloggen, als ihr plötzlich eine Idee kam. Statt auf den Abmelden-Button zu klicken, öffnete sie über den Internetbrowser eine öffentliche Suchmaschine.


    Nach kurzem Zögern tippte sie „Übersinnliche Wesen“ und „Gedankenlesen“ in die Suchmaske ein. Das Resultat war schwindelerregend.


    Die meisten der Einträge bezogen sich auf irgendwelche schlechten Gruselfilme oder Bücher. Nachdem Grazia viele Suchergebnisse aussortiert hatte, blieben ein paar übrig, die ein wenig seriöser zu sein schienen – zumindest auf den ersten Blick. Aber so recht daran glauben, dass es in der Realität so etwas wie Vampire, Werwölfe, Dämonen oder Engel gab, konnte sie nicht.


    Kopfschüttelnd schaltete sie den Rechner aus, nahm ihre Jacke vom Stuhl und verließ die Bibliothek. Sie wusste nicht, wer oder was Zack war – aber an Vampire und Co. würde sie erst glauben, wenn einer direkt vor ihr stand!


    Es war schon gegen sechs, als Grazia an diesem Abend nach Hause kam. Sie hatte nichts Neues über die Bruderschaft der letzten Tage herausfinden können und fühlte sich entsprechend niedergeschlagen. Vielleicht sollte sie doch ihren Vater …?


    Nein, auf gar keinen Fall! Entschieden schüttelte sie den Kopf. Genau wie ihre Mutter hatte er sie im Stich gelassen. Eher würde die Hölle zufrieren, als dass Grazia ihn um Hilfe bat!


    Wütend auf sich selbst und die Ungerechtigkeit des Schicksals, stapfte sie die Treppe zu ihrer Wohnung hinauf. Doch als sie den Schlüssel ins Schloss stecken wollte und die Tür schon bei leichtem Druck, wie von selbst aufschwang, vergaß sie ihren Ärger, und die Polizistin in ihr übernahm die Führung.


    Sie verfluchte sich dafür, ihre Waffe heute Nachmittag auf dem Revier gelassen zu haben. Vorsichtig stieß sie die Tür noch ein Stück weiter auf und betrat durch den schmalen Spalt die Wohnung.


    Geschockt schnappte sie nach Luft. Auf dem nur dämmrig erleuchteten Korridor herrschte das absolute Chaos. Nichts stand mehr an seinem Platz. Der Inhalt von Grazias Schmuckkästchen war überall auf dem Boden verstreut, ebenso wie das Altpapier, das sie immer in einem großen Karton neben der Tür sammelten. Ein Bilderrahmen mit einem Foto, das sie zusammen mit Patrizia zeigte, lag zerbrochen neben der Kommode.


    Patrizia!


    Der Gedanke an ihre Mitbewohnerin traf sie wie ein eisiger Schock. Sie hatte zuerst gar nicht daran gedacht, dass sie sich in der Wohnung befinden könnte. Jetzt aber machte sie sich schreckliche Sorgen um sie. Normalerweise müsste sie bereits zu Hause sein, denn sie machte in ihrem Job als Chemielaborantin immer schon um vier Uhr Feierabend und bereitete dann das Abendessen für sie beide zu.


    „Patrizia?“, raunte sie atemlos. „Bist du hier irgendwo? Sag doch was!“


    Sie erhielt keine Antwort.


    Das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Sie tastete nach dem Handy in ihrer Jackentasche, um ihre Kollegen zu rufen. Da hörte sie ein leises Stöhnen aus dem Wohnzimmer, und das Telefon war vergessen. Hastig stürmte sie los, ohne auch nur eine Sekunde darüber nachzudenken, in welche Gefahr sie sich damit womöglich begab.


    Einzig und allein Patrizia war wichtig.


    Beim Anblick ihrer Freundin, die regungslos inmitten achtlos aus dem Schrank gerissener Bücher und CDs auf dem Fußboden lag, stieß Grazia einen heiseren Schrei aus. Dann kniete sie sich neben ihre Mitbewohnerin und untersuchte sie, so wie sie es in der Grundausbildung gelernt hatte.


    Erleichtert atmete sie auf. Patrizias Puls ging kräftig und regelmäßig, doch sie erwachte nicht, als Grazia sie sanft schüttelte. Plötzlich vernahm sie hinter sich ein Geräusch. Vor Schreck blieb ihr fast das Herz stehen.


    Langsam drehte sie sich um und erhob sich dabei. Als sie sah, wer da im Türrahmen stand, gefror ihr das Blut in den Adern.


    Wer – oder vielmehr was!

  


  
    5. KAPITEL


    Mit einem erstickten Aufschrei taumelte Grazia zurück. Sie kniff die Augen zusammen, fest davon überzeugt, dass dieses grauenvolle Bild, das geradewegs einem Fiebertraum zu entstammen schien, verschwunden sein würde, wenn sie sie wieder öffnete.


    Sie täuschte sich.


    Dieses … Ding – ein besseres Wort fand sie einfach nicht dafür – war so groß, dass es sich vorbeugen musste, um nicht mit dem Kopf gegen die Decke zu stoßen. Seine Haut war braun und lederartig, und es besaß Flügel!


    Flügel!


    Das Gesicht, wenn man es so nennen wollte, sah aus wie die schreckliche Mischung aus einer Fledermaus und einer Ratte. In der leicht geöffneten Schnauze konnte sie gefährliche Reißfänge sehen, von denen Geifer auf den cappuccinofarbenen Teppich tropfte.


    Patrizia wird durchdrehen, wenn sie die Flecken sieht!


    Regungslos stand Grazia da, konnte sich nicht rühren. Sämtliche Muskeln waren wie gelähmt, sie weigerte sich zu glauben, was sie da sah.


    Das kann nicht sein! So etwas gibt es nicht! So etwas darf es nicht geben!


    Doch das Ding schien davon nichts zu wissen, denn es kam mit einem drohenden Knurren auf Grazia zu. Endlich löste sie sich aus ihrer Erstarrung. Sie stolperte zurück, bis sie mit dem Rücken gegen die Wohnzimmerwand stieß.


    Das war’s! Schluss, aus – vorbei!


    Und dann flog die Wohnungstür mit einem lauten Krachen auf, und Zack stürmte herein.


    Sein Anblick ließ Grazia für einen Moment ihre Angst vergessen. Es schien, als würde sein ganzer Körper unter Strom stehen. Die Elektrizität, die ihn umgab, ließ die Luft im Zimmer vibrieren. Das normalerweise helle Blau seiner Augen wirkte auf einmal viel dunkler, beinahe schwarz.


    „Zack!“, stieß sie atemlos aus.


    Er bewegte sich schnell. Viel schneller, als es jedem normalen Menschen möglich gewesen wäre. Mit einem wütenden Schrei riss er das Ding zurück und schleuderte es gegen die gegenüberliegende Zimmerwand. Es gab ein dumpfes Krachen, und das Monstrum sackte mit einem unterdrückten Keuchen in sich zusammen.


    Im nächsten Moment hörte Grazia, wie Zack ein paar unverständliche Worte murmelte, und auf einmal sah sie Metall aufblitzen. Irritiert nahm der Teil von ihr, der noch einigermaßen klar denken konnte, zur Kenntnis, dass es sich um ein riesiges Schwert handelte, wie man es aus Ritterfilmen kannte.


    Zack holte aus. Zischend durchschnitt die Klinge die Luft. Sekunden später war von dem widerwärtigen Ding nur eine eklige, nach Schwefel stinkende schwarzbraune Brühe übrig, die in den Teppichboden sickerte.


    „Patrizia!“ Sie ging neben ihrer Mitbewohnerin auf die Knie und schüttelte sie sanft. „Wach doch auf, Süße!“


    „Sie kommt wieder in Ordnung“, behauptete Zack.


    Grazia schaute zu ihm auf, als er gerade die Klinge seines Schwerts mit einer lässigen Bewegung an seinem Hosenbein abwischte. „Woher willst du das wissen?“


    Ruhig erwiderte er ihren Blick. „Keine Ahnung – ich weiß es einfach.“


    Mit diesen Worten hob er das Schwert hoch und murmelte etwas in einer ihr unbekannten Sprache, woraufhin sich die Waffe vor ihren Augen in einem Funkenregen auflöste.


    Ungläubig starrte sie ihn an. „Wie … hast du das gemacht? Und was war das vorhin überhaupt für ein Ding, verdammt? Ich …“ Sie schüttelte den Kopf. „Vergiss es, das ist jetzt nicht so wichtig. Patrizia braucht einen Arzt!“


    Sie lief in die Diele, um das Telefon zu holen. Doch das Kabel war samt Dose aus der Wand gerissen worden. Mit einem frustrierten Aufstöhnen wickelte sie eine Haarsträhne um ihren Finger. „Maledetto! Das kann doch nicht wahr sein!“


    Als sie gerade ihr Handy zückte, trat Zack auf sie zu, nahm ihr das Gerät aus der Hand und legte es auf den Schuhschrank, der wie durch ein Wunder heil geblieben war. „Das kannst du dir sparen“, sagte er und schaute ihr dabei so tief in die Augen, dass sie für einen Moment wieder alles um sich herum vergaß.


    „Aber Patrizia …“


    „Keine Sorge, Polizei und Notarzt sind bereits im Treppenhaus auf dem Weg hier herauf“, fiel Zack ihr ins Wort, wobei er ihr sanft mit dem Handrücken über die Wange streichelte. In der nächsten Sekunde zog er seine Hand so hastig zurück, als hätte er sich verbrannt. „Ich muss weg“, erklärt er, lief zum Fenster und öffnete es. Dann blickte er noch einmal zurück. „Sei um Schlag Mitternacht an der Spanischen Treppe.“


    „Warte!“, rief Grazia. „Wir sind im vierten Stock, du kannst doch nicht …!“


    Fassungslos schaute sie mit an, wie er sich durch den Fensterrahmen schwang und ohne einen Laut in der Schwärze der Nacht verschwand.


    „Hören Sie, Agente, ich habe Ihnen alles gesagt, was ich weiß. Kann ich jetzt endlich zu meiner Freundin?“


    Mit einem Becher scheußlich schmeckenden Automatenkaffees in der Hand saß Grazia im kargen Schwesternzimmer des Krankenhauses, in das der Notarzt Patrizia eingeliefert hatte.


    Grazia brannte darauf zu erfahren, wie es ihrer Freundin ging. Sie hatte so entsetzlich blass und verloren ausgesehen, als die Sanitäter sie auf die Bahre hoben. Doch bevor sie zu ihr konnte, musste sie erst noch diese Befragung hinter sich bringen. Dabei herrschte in ihrem Kopf ein solches Chaos, dass sie sich kaum auf die Fragen konzentrieren konnte, die ihr gestellt wurden.


    War das alles vorhin in ihrer Wohnung wirklich passiert? Es kam ihr inzwischen so irreal vor, dass sie langsam anfing, sich zu fragen, ob sie ihrem Vater nicht in Wahrheit ähnlicher war, als sie sich selbst eingestehen wollte.


    Unsinn! ermahnte sie sich selbst. Du bist nicht verrückt! Es muss eine ganz logische Erklärung für all das geben. Es muss einfach!


    So sehr sie sich aber auch das Hirn darüber zermarterte, ihr wollte beim besten Willen keine einfallen.


    „Ich fasse noch mal zusammen“, sagte der Polizist, der ihr gegenüber an dem Stahltisch saß und sich ihr als Agente Vespuzzi vorgestellt hatte. Grazia kannte Vespuzzi nicht, schätzte ihn aber auf Ende vierzig bis Anfang fünfzig. Ein schmaler grauer Haarkranz reichte von einem Ohr zum anderen. Sie fand, dass es fast ein bisschen wie ein Heiligenschein aussah. „Als Sie die Wohnung betraten, ergriff der Eindringling also die Flucht durchs Treppenhaus. Sie beschreiben den Mann als groß und sehr grobschlächtig.“ Zweifelnd blickte er sie an. „Finden Sie es nicht verwunderlich, dass niemand ihn beim Verlassen des Hauses beobachtet hat? Nicht einmal die Nachbarn, die uns aufgrund des großen Lärms, der aus ihrer Wohnung drang, alarmiert haben?“


    Grazia atmete tief durch. Sie versuchte ruhig zu bleiben, was ihr aber angesichts der Lage, in der sie sich befand, zunehmend schwerfiel. Dabei konnte sie den Kollegen ja sogar verstehen. Ihre Geschichte, die sie sich auf die Schnelle ausgedacht hatte, besaß mehr Löcher als ein Schweizer Käse. Doch die Wahrheit würde ihr erst recht kein Mensch abnehmen. Immerhin war sie in ihrer Wohnung mitten in Rom von einem albtraumhaften Monster angegriffen worden. Und der Mann, der ihr zu Hilfe geeilt war, hatte sich kurz vor dem Eintreffen der Polizei ohne mit der Wimper zu zucken aus dem Fenster im vierten Stock gestürzt!


    „Ich kann Ihnen beim besten Willen nicht mehr dazu sagen“, erklärte sie deshalb und stand auf. „Wenn Sie also keine weiteren Fragen haben …“


    Vespuzzi schüttelte den Kopf. „Nein, im Augenblick nicht. Aber sollte Ihnen noch irgendetwas einfallen …“


    „Dann melde ich mich natürlich bei Ihnen.“ Als Grazia kurz drauf zur Tür hinaustrat, erlebte sie eine Überraschung. „Silvio? Was machst du denn hier?“


    Silvio Visconti ließ den Beamten, mit dem er sich gerade noch unterhalten hatte, einfach stehen und eilte auf sie zu. „Grazia – endlich! Wie geht es dir?“ Er legte ihr eine Hand auf die Schulter. „Ich habe über Funk mitbekommen, was bei dir zu Hause passiert ist. Daher wusste ich auch, dass die Kollegen dich hierher in die Klinik gebracht haben. Bist du okay?“


    Grazia nickte. „Mit mir ist alles in Ordnung, aber ich fürchte, meine Mitbewohnerin Patrizia hatte nicht so viel Glück.“


    „Komm.“ Lächelnd legte er den Arm um sie. „Ich fahre dich nach Hause.“


    Grazia schüttelte den Kopf. „Danke, das ist echt nett von dir, aber ich bleibe lieber noch ein bisschen hier.“ Die große Uhr an der Korridorwand zeigte bereits kurz nach elf an, ihr blieb also nur noch etwas weniger als eine Stunde bis zu ihrem Treffen mit Zack. Und wenn sie sich jetzt von Silvio nach Hause bringen ließ, würde sie es nie rechtzeitig zur Spanischen Treppe schaffen. „Für den Fall, dass sich an Patrizias Zustand etwas ändert, möchte ich in der Nähe sein.“


    „Es macht mir wirklich nichts aus zu warten, ich …“


    „Ich habe Nein gesagt!“, fiel sie ihm brüsk ins Wort – und bereute ihre heftige Reaktion sofort, als sie seinen gekränkten Gesichtsausdruck bemerkte. Er meint es ja nur gut, rief sie sich in Erinnerung. Silvio ist für diese ganze Situation nicht verantwortlich, er versucht nur zu helfen. Sie seufzte. „Tut mir leid, ich wollte dich nicht so anblaffen. Ich bin einfach ziemlich mit den Nerven runter.“


    „Kein Thema“, entgegnete er mit einem Schulterzucken. „Es ist deine Entscheidung. Wenn du deine Meinung ändern solltest – meine Handynummer steht auf der Telefonliste unserer Abteilung …“


    Offenbar war er beleidigt, aber darauf konnte Grazia jetzt keine Rücksicht nehmen. „Danke, dass du gekommen bist. Wir sehen uns morgen auf der Arbeit, okay?“


    Nachdem Silvio gegangen war, machte sich Grazia auf die Suche nach der Nachtschwester, um endlich in Erfahrung zu bringen, wie es Patrizia ging. Zuerst wollte die Frau nicht recht mit der Sprache herausrücken, schließlich war Grazia ja keine Verwandte. Als sie schon gerade ihren Dienstausweis zücken wollte, ließ die Schwester sich dann aber doch erweichen.


    „Es tut mir leid, Signorina, aber der Zustand Ihrer Freundin gibt Anlass zur Besorgnis. Sie hat sich eine schwere Kopfverletzung zugezogen und ist bisher nicht aus der Bewusstlosigkeit erwacht.“


    Schockiert starrte Grazia die Frau an. „Soll das heißen, Patrizia liegt im … Koma?“


    Nach kurzem Zögern nickte die Schwester. „Ja – es tut mir leid.“


    Grazia fühlte sich wie in Trance, als sie das Krankenhaus verließ. Zum Glück gelang es ihr, direkt draußen auf der Straße ein Taxi zu ergattern. An manchen Tagen konnte man angesichts des riesigen Verkehrsaufkommens fast mutmaßen, dass die Millionenmetropole mehr Autos als Einwohner besaß. Wenn man dann mal aber ein Taxi benötigte, war plötzlich nirgends eines aufzutreiben. Doch Grazia war mit ihren Gedanken ohnehin ganz woanders, während das nächtliche Rom an ihrem Fenster vorüberflog.


    Sie konnte immerzu nur an Patrizia denken. An sie – und an Zack.


    Was da vor ein paar Stunden in ihrer Wohnung geschehen war, hatte sie ganz schön aus der Bahn geworfen. Die Realität schien vollkommen aus den Fugen geraten zu sein, und die Wirklichkeit vermischte sich mit wirren Fieberfantasien. Blieb nur zu hoffen, dass Zack ihr wenigstens einige ihrer drängendsten Fragen beantworten konnte.


    Grazias beste Freundin lag bewusstlos im Krankenhaus, und niemand konnte sagen, ob sie jemals wieder aufwachen würde. Sie selbst war von etwas angegriffen worden, das wie die Ausgeburt eines Albtraums aussah.


    Sie hatte verdammt noch mal das Recht auf ein paar Antworten!


    Tagsüber war die Spanische Treppe ein beliebter Treffpunkt für Einheimische und Touristen. Jetzt – kurz vor Mitternacht – lag die Piazza di Spagna verlassen da. Nur der schwache Schein des Mondes erhellte das Areal und tauchte die Umrisse der Kirche Santa Trinità dei Monti mit ihren hohen Glockentürmen und dem hohen ägyptischen Obelisken, der vor dem Eingangsportal stand, in silbrigen Glanz.


    Suchend blickte Grazia sich um. „Zack?“


    Ihre Stimme hallte geradezu gespenstisch über den weiten Platz. Irgendwo in weiter Ferne hörte sie einen Hund bellen, sonst nichts. Dann fing die Kirchenglocke an zu läuten.


    Einmal.


    Zweimal …


    Beim zwölften Glockenschlag spürte Grazia plötzlich eine federleichte Berührung an ihrer Schulter. Mit einem erstickten Aufschrei wirbelte sie herum – und erblickte Zack.


    Er trug sein schulterlanges schwarzes Haar im Nacken zu einem Zopf zusammengefasst. Ein paar einzelne Strähnen hatten sich daraus gelöst und umrahmten das schmale, asketische Gesicht mit den hohen Wangenknochen. Und seine Augen, die jetzt tiefblau leuchteten wie der Himmel über Rom an einem herrlichen Sommertag, ließen Grazia alles vergessen, was sie eigentlich hatte sagen wollen. Er war ihr jetzt so nah, dass sie glaubte, das Klopfen seines Herzens hören zu können – oder war es doch ihr eigenes? Sie spürte die Wärme, die von seinem Körper ausging, und nahm den würzigen Duft von Sandelholz wahr, der ihn umgab. Ihre Knie wurden weich, sie …


    „Hör auf damit!“, fuhr sie ihn an. „Sofort! Ich bin nicht hergekommen, um mich schon wieder von dir manipulieren zu lassen, verstanden? Ich will jetzt endlich wissen, was hier gespielt wird! Wer bist du? Und was war das für ein … Ding vorhin in meiner Wohnung?“


    Seine Lippen verzogen sich zu einem spöttischen Lächeln. „Das war nur ein Dämon niederen Ranges, der von seinem Meister geschickt wurde, um dich zu ihm zu bringen. Ein Glück, dass ich rechtzeitig aufgetaucht bin, sonst hätte es wirklich ungemütlich für dich werden können.“


    Fassungslos starrte sie ihn an. Wovon sprach er da eigentlich? Sicher, sie hatte dieses Ungetüm mit eigenen Augen gesehen, trotzdem weigerte sich ihr Verstand nach wie vor, die Tatsachen zu akzeptieren. Sich einzugestehen, dass dieser Dämon wirklich existiert hatte, dass er nicht nur ein Produkt ihrer überreizten Fantasie gewesen war, bedeutete, Tür und Tor zu öffnen für all die namenlosen Schrecken aus den Albträumen ihrer Kindheit.


    Doch im Grunde ihres Herzens wusste sie längst, dass es stimmte. Sie hatte es bereits gewusst, als sie Zack zum ersten Mal begegnet war.


    Sie schluckte. „Okay, gehen wir mal davon aus, dass es wirklich so war – was sollte dieser Dämon oder sein Meister von mir wollen? Und was hast du mit der ganzen Sache zu tun? Wer bist du? Was bist du?“


    „Du hast etwas, das die wollen“, antwortete Zack, ohne auch nur die kleinste Gemütsregung zu zeigen. „Etwas, das auch ich will.“


    Grazia spürte, wie Wut in ihr hochkochte. „So ist das also! Für dich und diese … diese anderen bin ich nichts weiter als ein Spielball, oder was?“ Sie atmete tief durch. „Okay, nehmen wir mal an, ich gebe dir, was du von mir haben willst – verschwindest du dann für immer und ewig aus meinem Leben und nimmst deine hässlichen kleinen Freunde mit?“


    „Ich fürchte, ganz so einfach ist das nicht“, entgegnete er schlicht. „Das Problem ist, dass wir erst noch herausfinden müssen, was du besitzt, das sowohl für mich als auch für die andere Seite von Interesse sein könnte.“


    „Woher willst du dann wissen, dass es um mich geht?“


    Schlagartig wurde seine Miene ernst. „Ich weiß es, weil ich dich in meinen Träumen gesehen habe …“


    In diesem Moment erklang das hohe Lachen einer Frau ganz in der Nähe. Zack ergriff ihre Hand und zog Grazia mit sich in den Schatten zwischen einem Baum und der Wand der Treppe. Sie geriet ins Stolpern, landete mit einem erstickten Schrei in seinen Armen und spürte im nächsten Augenblick, wie der Boden unter ihren Füßen zu schwanken begann.


    Grazia hatte das Gefühl, in einen bodenlosen Abgrund zu stürzen. Um sie herum war nur Schwärze. Sie fiel und fiel. Und dann war es ebenso plötzlich vorbei, wie es begonnen hatte.


    Sie schien über einer grünen Landschaft zu schweben, sah weite Wälder und Wiesen und einen schnell dahinfließenden Gebirgsbach. In einiger Entfernung gab es eine kleine Siedlung mit kleinen, dicht an dicht gedrängten Häusern. Aus den Schornsteinen stieg dunkelgrauer Qualm in den blauen Himmel empor.


    Am Ufer des Baches standen, Hand in Hand, ein Mann und eine junge Frau. Ihre Kleidung aus schäbig wirkendem braunem Sackleinen erinnerte Grazia an die Mittelalterfilme, die sie früher so gern gesehen hatte. Die Frau hielt ein Baby auf ihrem Arm. Verliebt schaute sie zu dem Mann auf, der jetzt den Kopf so wandte, dass Grazia sein Gesicht sehen konnte.


    Es war Zack.


    In diesem Moment wurde sie von einem Strudel ergriffen, der sie zurück in die Dunkelheit riss. Als sie kurze Zeit später wieder daraus auftauchte, hatte sich die Szene vollkommen verändert.


    Der Himmel besaß die Farbe von geschmolzenem Blei, und die Sonne war von dichten grauen Wolken verhangen. Auf dem Dorfplatz hatte sich eine Horde Menschen zusammengerottet, von denen einige Heugabeln, andere Pechfackeln trugen, die sie kämpferisch schwangen.


    Und dann setzte sich der Mob in Bewegung. Sein Ziel war eine kleine Bauernkate am Rand des Dorfes.


    Schon stürmten die Ersten die Hütte und zerrten eine sich panisch wehrende junge Frau ins Freie, die ihr Kind schützend dicht an den Körper gepresst hielt. Sie schrie, trat, strampelte und weinte – alles vergeblich.


    Als Nächstes holten sie Zack. Grazia stockte der Atem, als sie die geschwungenen, strahlend weißen Schwingen erblickte, die rechts und links über seine Schultern hinwegragten.


    Nein, das konnte nicht sein. Unmöglich! Flügel! Er besaß Flügel!


    Grazia weinte und schrie, doch niemand hörte sie. Das, was sich da vor ihren Augen abspielte, war längst geschehen. Vor vielen Jahren, ja, Jahrhunderten. Es gab nichts, was sie tun konnte, um es zu verhindern. Überhaupt nichts.


    Fassungslos musste sie mit ansehen, wie Dutzende Hände an Zack zogen und zerrten, bis er schließlich in der Flut der Leiber unterging.


    Währenddessen wurde am Flussufer in Windeseile ein Gebilde aus Holz und trockenem Stroh errichtet, aus dessen Zentrum ein Pfahl in den Himmel ragte. Grazia hatte bisher nur in Büchern darüber gelesen, trotzdem wusste sie sofort, worum es sich handelte.


    Ein Scheiterhaufen! O nein – sie bauen einen Scheiterhaufen!


    Mit wachsendem Entsetzen beobachtete Grazia, wie die vor Angst erstarrte Frau von zwei Männern, in deren Augen der pure Wahnsinn glitzerte, zum Scheiterhaufen gezerrt wurde.


    Und dann brachten sie Zack.


    Es brauchte sechs kräftige Männer, um ihn zu halten, und das, obwohl er verletzt war. Eine seiner herrlichen Schwingen hatten sie ihm bereits ausgerissen, die andere wies an mehreren Stellen Knicke auf. Überall Blut!


    Doch er schien den Schmerz nicht einmal zu spüren. Er kämpfte wie von Sinnen, und als sie den Scheiterhaufen entzündeten, kam ein Schrei über seine Lippen, der nichts Menschliches mehr an sich hatte.


    „Merleeee!“, rief er. „Tobiaaas!! Neeeeein!“


    Und dann hörte Grazia über das Tosen der Flammen hinweg das Wimmern eines Kindes. Sie wollte die Augen schließen, um das grausame Schauspiel nicht mit ansehen zu müssen, aber …


    VERSCHWINDE!


    AUS!


    MEINEM!


    KOPF!


    Grazia hatte das Gefühl, von einem Tornado erfasst zu werden. Als sie wieder in die Realität zurückkehrte, waren ihre Knie so weich, dass sie sich an Zack festklammern musste, der sie noch immer in seinen Armen hielt.


    Ungläubig und fassungslos schaute sie zu ihm auf. Sie zitterte am ganzen Körper. „Ist das …“ Sie war so aufgewühlt, dass ihre Stimme ganz brüchig klang. „Ist das wirklich wahr? Bist du so etwas wie ein … Engel?“


    Er erwiderte ihren Blick, und zum ersten Mal sah sie in seinen unglaublich blauen Augen so etwas wie echte, tief reichende Gefühle. Langsam, ganz langsam fuhr er ihr mit einer Hand übers Haar. Die Berührung war federleicht, kaum spürbar. „Du bist es nicht“, murmelte er abwesend. „Du kannst es nicht sein – und doch …“


    Und dann küsste er sie.


    Es war anders als alles, was Grazia je erlebt hatte. Jede einzelne Faser ihres Körpers schien zu vibrieren. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, nichts und niemand existierte mehr auf der Welt. Sie vergaß alles um sich herum. Nichts war mehr wichtig. Nicht ihr Job, nicht die mysteriöse Mordserie, die Rom in Atem hielt, ja, nicht einmal Patrizia. Alles was zählte waren Zack und die köstlichen Gefühle, die er in ihr auslöste.


    Als er sich schließlich von ihr losmachte, schlug Grazia träge die Augen auf. Erst dann wurde ihr klar, was gerade geschehen war. Abrupt kehrte sie auf den Boden der Tatsachen zurück.


    „Wir sollten noch einmal in deine Wohnung gehen“, sagte er, und seine Stimme klang so, als sei überhaupt nichts passiert. „Deine Kollegen und die Leute von der Spurensicherung dürften inzwischen fort sein. Vielleicht finden wir ja etwas, das sie übersehen haben.“


    Grazia sah ihn an und zwang sich, ihren rasenden Puls unter Kontrolle zu bringen. Reiß dich zusammen! rief sie sich zur Ordnung. Die Art und Weise, wie er damit umging, zeigte Grazia, dass das gerade für ihn nur ein kleines, unbedeutendes Spielchen gewesen war. Und sie würde den Teufel tun und ihm zeigen, wie sehr es sie aufgewühlt hatte.


    Außerdem gab es wahrlich wichtigere Dinge, um die sie sich zu kümmern hatte. Zum Beispiel irgendeinen Ausweg aus diesem Albtraum zu finden, in den sich ihr Leben auf einmal verwandelt hatte.


    Sie nickte. „Okay, lass uns gehen.“


    Zack hatte den Wagen in einer kleinen Seitenstraße der Via Mario de’ Fiori abgestellt. Er ging schnell – zu schnell für Grazia, die sich beeilen musste, um mit ihm Schritt zu halten.


    Ihm war es nur recht.


    Er brauchte ein bisschen Abstand von ihr, nach dem, was vorhin passiert war.


    Zack erkannte sich selbst nicht wieder. Wieso hatte er Grazia geküsst? Sie war ein Mensch, und er verachtete alle Menschen! So war es doch – oder?


    Er lebte nun schon so lange unter ihnen, und in gewisser Weise waren sie schlimmer als die schrecklichsten Ausgeburten der Hölle. Luzifer und seine Diener gaben wenigstens nicht vor, etwas anderes zu sein, als sie tatsächlich waren – nämlich abgrundtief böse. Die Menschen aber hassten und töteten einander, führten Kriege und zerstörten die Welt, auf der sie lebten. Und das alles taten sie unter dem Deckmantel von Liebe und Barmherzigkeit!


    Was er machte, tat er nicht für sie. Nein, zur Rettung der Menschheit wäre er nicht einmal bereit gewesen, auch nur seinen kleinen Finger zu rühren. Doch in seiner Vision vom Weltuntergang waren die Seelen der Verstorbenen von den Dämonen der Hölle ins Fegefeuer gezerrt worden. Er wollte nicht, dass Merle oder Tobias so etwas Schreckliches zustieß. Um das zu verhindern, war er sogar bereit, den Menschen zu helfen, auch wenn es ihm nicht gefiel.


    Er hatte nicht immer so gedacht. Aber nach dem, was mit Merle und Tobias passiert war, hatte er um sein Herz einen Eispanzer gelegt und nichts und niemanden mehr an sich herankommen lassen.


    Seit fast vierhundert Jahren lebte er nur noch für eines.


    Rache.


    Lautlos folgte die finstere Gestalt dem Mädchen und seinem Begleiter durch die Gassen des Viertels von Rom, in dem sich die Spanische Treppe befand.


    Er hielt sich im Schatten der Häuser, verschmolz mit der Dunkelheit der Nacht.


    Manchmal ließ er sie so weit vorausgehen, dass sie außer Sichtweite gerieten. Er brauchte nicht zu fürchten, sie zu verlieren. Wenn er einmal die Witterung eines Menschen aufgenommen hatte, gab es kein Entkommen mehr.


    Doch er würde ihnen nichts tun.


    Noch nicht. Auch wenn ihr verführerischer Duft ihm das Wasser im Munde zusammenlaufen ließ. Aber bevor er sich mit der Kleinen und ihrem Freund – dieser vom Himmel gefallenen Missgeburt! – vergnügen konnte, musste er zunächst herausfinden, was sie vorhatten.


    Wenn er ihr Geheimnis aber erst einmal herausgefunden hatte …


    Sein Lachen hallte durch die Nacht – es klang wie das Bellen eines tollwütigen Hundes.

  


  
    6. KAPITEL


    Als Grazia zum zweiten Mal an diesem Abend ihre vollkommen verwüstete Wohnung betrat, überfiel sie eine Traurigkeit, die sich mit Worten nicht beschreiben ließ. Im Korridor hob sie ein altes Fotoalbum auf, das sie immer ganz unten in ihrer Schublade versteckt hatte. Ein paar der eingeklebten Bilder waren herausgefallen und lagen über den ganzen Fußboden verstreut.


    Zack kniete sich neben sie und half ihr, die Fotos aufzusammeln. Bei einem hielt er plötzlich inne und betrachtete es eindringlich.


    „Wer sind diese Leute?“, fragte er und hielt es ihr hin. „Deine Eltern?“


    Auf dem Bild war ein Paar zu erkennen, das strahlend in die Kamera blickte. Die Frau hielt ein kleines Mädchen von etwa anderthalb Jahren auf dem Arm, das ein zahnloses Lächeln zeigte.


    Jeder, der das Foto betrachtete, sah eine harmonische und glückliche Familie. Doch Grazia wusste, dass die Frau nur etwas mehr als zwei Jahre, nachdem diese Aufnahme gemacht worden war, einfach ihren Mann und ihre Tochter im Stich gelassen hatte und kurze Zeit später mit ihrem Wagen tödlich verunglückt war. Der Mann zog sich daraufhin vollkommen in seine Arbeit zurück und kümmerte sich schließlich um nichts anderes mehr – nicht einmal um seine Tochter, die seine Hilfe doch so nötig gebraucht hätte.


    Diese beiden Menschen auf dem Foto mochten rein biologisch gesehen Grazias Eltern sein – doch darüber hinaus hatten sie nichts getan, um sich diese Bezeichnung auch zu verdienen.


    Grazia schloss die Augen und kämpfte stumm gegen die Dämonen ihrer Vergangenheit an, die sie längst überwunden geglaubt hatte. Doch offenbar vergingen schmerzhafte Erinnerungen nie. Und es tat noch immer weh. Selbst heute noch, nach all den Jahren.


    Sie schluckte hart, um den Kloß, der sich in ihrer Kehle gebildet hatte, loszuwerden. Dann nahm sie Zack das Foto ab und schob es scheinbar achtlos zu den anderen ins Album.


    Als sie seinen fragenden Blick bemerkte, schüttelte sie den Kopf. „Ich will nicht darüber reden, okay? Lass uns lieber nachsehen, ob wir irgendwelche Hinweise finden.“


    Die nächsten zwei Stunden verbrachte sie damit, das ganze Apartment noch einmal gründlich auf den Kopf zu stellen, fanden aber nichts Auffälliges. Schließlich ließ Grazia sich mit einem erschöpften Seufzen in den Ohrensessel fallen, den sie von ihrem ersten Gehalt als Polizistin gekauft hatte. „Das war wohl nichts.“


    Zack, der trotz fortgerückter Stunde noch immer taufrisch wirkte, zuckte mit den Schultern. „Es ist, wie ich bereits vermutet hatte: Dieser Dämon war nur ein niederer Befehlsempfänger.“ Er trat ans Fenster und blickte hinaus in die Schwärze der Nacht. „Die einzige Spur, die er hinterlassen hat, ist der Fleck auf dem Teppichboden.“


    Seine Worte klangen so gleichgültig und kalt, dass Grazia erschauderte. Je länger sie mit Zack zusammen war, umso mehr Rätsel gab er ihr auf. Einen Engel hatte sie sich auf jeden Fall anders vorgestellt – nicht dass sie sich jemals großartig Gedanken darüber gemacht hätte. Dennoch war sie immer irgendwie davon ausgegangen, dass es sich um reine Wesen handelte, voller Liebe und Güte.


    Zack jedoch umgab die meiste Zeit über eine Aura von Dunkelheit und Hass. Aber vorhin auf der Piazza di Spagna, als er sie geküsst hatte …


    „Was weißt du über die Bruderschaft der letzten Tage?“, riss er sie aus ihrer Grübelei.


    Sie winkte ab. „Wie ich feststellen musste, gar nicht mehr so wahnsinnig viel – abgesehen davon, dass bereits drei fratelli …“ Als er eine Braue hob, erklärte sie ihm ungeduldig: „Mitglieder der Bruderschaft. Sie nennen sich auch fratelli – also Brüder. Jedenfalls wurden drei von ihnen in den vergangenen Wochen ermordet aufgefunden.“


    „Was sagst du da?“ Zack wandte sich zu ihr um. Er wirkte überrascht. „Woher willst du wissen, dass sie der Bruderschaft angehörten?“


    „Weil sie alle drei das Erkennungszeichen trugen.“ Sie drehte ihren rechten Arm und deutete auf die Stelle an ihrem Handgelenk, wo sich die winzige Tätowierung in Form einer stilisierten Rose bei den toten Männern befunden hatte. „Ich bin absolut sicher, dass ich recht habe, nur leider stehe ich mit dieser Meinung ziemlich allein da. Die meisten Leute, die schon mal von der Bruderschaft gehört haben, denken, dass es sich lediglich um einen Mythos, eine Legende handelt. Und mich halten Sie für verrückt, weil …“


    Er sah sie wieder fragend an. „Weil?“


    „Ach, ist nicht so wichtig.“ Sie schüttelte den Kopf, denn sie wollte mit ihm nicht über ihren Vater sprechen. „Auf jeden Fall scheint es jemand speziell auf die Mitglieder der Bruderschaft abgesehen zu haben – und ich frage mich, warum. Hast du dafür eine Erklärung?“


    Zack wirkte plötzlich sehr nachdenklich. „Ich hatte schon von den Morden gehört, als ich versuchte, mehr über dich herauszufinden. Aber ich wusste nicht, dass es sich bei den drei Opfern um fratelli handelte. Wie sind Sie zu Tode gekommen?“


    „Einer starb offiziell durch Ertrinken, doch es wurden blutige Bissspuren – zugefügt vermutlich von Ratten – überall an seinem Körper gefunden. Der Zweite wurde ans Kreuz geschlagen und dort so lange misshandelt, bis er einem Herzinfarkt erlag. Opfer Nummer Drei schließlich …“ Sie stockte. Unwillkürlich tauchte das grauenvolle Bild vom Friedhof wieder vor ihrem geistigen Auge auf. „Die Gerichtsmediziner sagen, dass sein Kopf immer und immer wieder in Säure getaucht worden sei. So lange, bis sein Herz einfach aufgehört hat zu schlagen.“ Grazia holte tief Luft. „Die Schmerzen müssen unvorstellbar gewesen sein.“


    Zack nickte bloß. Dann setzte er sich auf die Couch und blickte gedankenverloren ins Leere. Schließlich sagte er: „Diese Morde tragen eindeutig die Handschrift der Gegenseite. Vermutlich sind sie hinter der Reliquie her – du weißt darüber Bescheid?“


    „Nur das, was man in den Legenden darüber erfährt, und das ist nicht besonders viel. Es soll sich um ein heiliges Artefakt handeln. Mein Vater glaubte, dass es sich um …“ Mitten im Satz brach sie ab. „Darf ich dich etwas fragen?“


    „Alles, was du willst.“


    „Warum ich?“ Sie schüttelte wieder den Kopf. „Ich begreife das einfach nicht! Bis vor ein paar Tagen habe ich ein vollkommen normales Leben geführt. Dann bist du plötzlich aufgetaucht, und kurz darauf dringt ein …“ Es fiel ihr immer noch schwer, darüber zu sprechen. „… ein Dämon in mein Apartment ein und …“ Hilflos zuckte sie mit den Achseln. „Ich würde einfach gern erfahren, warum ich von so großem Interesse für euch bin, wenn ich hier schon mein Leben aufs Spiel setzen soll.“


    Für einen Moment herrschte Schweigen, so intensiv, dass man eine Stecknadel hätte fallen hören können.


    „Ich weiß es nicht“, erwiderte Zack dann, und es klang so ehrlich, dass Grazia keine Sekunde an seinen Worten zweifelte. „Seit ein paar Wochen habe ich immer wieder diesen Traum … Armageddon … Ein Sturm aus Feuer und Schwefel fegt über die Welt hinweg, die Erde tut sich auf und speit Kreaturen der Hölle aus, die so grauenvoll sind, dass allein ihr widerwärtiger Anblick einem den Verstand rauben kann. Engel fallen brennend vom Himmel, ihre Flügel schwarz und verkohlt. Und die Seelen der guten und gerechten Menschen stürzen vom immerwährenden Glück des Elysiums – dem paradiesischen Ort, an dem auch die Angeli leben – in die schwärzesten Tiefen der ewigen Verdammnis, wo sie …“ Er geriet ins Stocken. Zum ersten Mal glaubte Grazia in seinen Augen so etwas wie Schmerz zu sehen – doch der Moment war vorüber, ehe sie sich dessen sicher sein konnte. „Ich habe dich dort gesehen, inmitten des Chaos. Ich kann dir nicht sagen, welche Rolle dir in dieser letzten Schlacht zugedacht worden ist, aber eines weiß ich genau: Nur du kannst mir dabei helfen, den Untergang der Welt zu verhindern …“


    Grazia hielt den Atem an, ihr schwirrte der Kopf. Das war alles einfach zu viel für sie. Innerhalb der letzten vierundzwanzig Stunden wurde ihr gesamtes Weltbild komplett auf den Kopf gestellt. Und ausgerechnet von ihr erwartete Zack Hilfe? Sie war ja nicht einmal in der Lage, sich selbst zu helfen!


    Allerdings war ihr auch klar, dass die andere Seite – wie Zack sie nannte – sie vermutlich nicht erst freundlich bitten würde. Ein eisiger Schauer rieselte ihren Rücken hinab, als sie sich vorstellte, einem Wesen wie dem, das Zack in ihrer Wohnung getötet hatte, in die Hände zu fallen – oder Schlimmerem! Sie brauchte ja nur an die drei fratelli zu denken, um sich ausmalen zu können, was ihr in diesem Fall blühte.


    „Was kann ich tun?“, fragte sie heiser.


    „Hilf mir, die Bruderschaft der letzten Tage ausfindig zu machen. Ich bin fast sicher, dass die Mächte der Finsternis hinter der Reliquie her sind, die diese Leute bewachen. Es muss sich um ein sehr mächtiges Artefakt handeln, das in den falschen Händen …“


    Er brauchte nicht weiter zu sprechen, ihre Vorstellungskraft erledigte den Rest. Fröstelnd schlang sie die Arme um ihren Körper.


    Zack nahm die Wolldecke von der Couch und breitete sie über ihr aus. „Du solltest besser versuchen, ein wenig zu schlafen.“


    Grazia wusste, dass er recht hatte. Inzwischen war sie so müde und erschöpft, dass sie kaum noch einen klaren Gedanken fassen konnte. Trotzdem war an Schlaf nicht zu denken. Sie hatte nie zu den Menschen gehört, die sich vor der Dunkelheit fürchteten, doch die jüngsten Ereignisse ließen uralte Ängste in ihr aufsteigen. Wenn es Engel und Dämonen wirklich gab, dann existierten möglicherweise auch all die Schrecken aus ihrer Kindheit. Das Monster unter dem Bett, böse Geister und schreckliche Dinge mit Tentakeln, die nach ihr griffen, sobald sie eingeschlafen war.


    Zack schien zu spüren, was in ihr vorging, denn er nahm ihre Hand und drückte sie sanft. Sofort fühlte sie sich besser. Es war, als hätte er mit seiner Berührung etwas von seiner inneren Ruhe an sie weitergegeben. Und wie immer er das auch angestellt haben mochte, sie war ihm dankbar dafür.


    „Du brauchst keine Angst zu haben“, sagte er. „Ich werde über dich wachen, während du schläfst. Niemand wird dir auch nur ein Haar krümmen.“


    Er meinte es ehrlich – sie spürte es. Aber konnte sie ihm wirklich vertrauen?


    Er ist ein Engel, schon vergessen? Wenn du ihm nicht vertrauen kannst, wem dann?


    Das Letzte, was sie sah, ehe sie die Augen schloss, war sein Lächeln. Kurz fragte sie sich, ob er wieder einmal ihre Gedanken gelesen hatte.


    Dann glitt sie hinüber in einen leichten, unruhigen Schlummer.


    Regungslos saß Zack auf der Couch und betrachtete Grazia nachdenklich, während sie schlief. Nur das schwache Licht des Mondes erhellte den ansonsten dunklen Raum. Sein silbriger Schein ließ ihr Gesicht so friedlich und sanft erscheinen wie das eines Engels.


    Er hatte den Gedanken kaum zu Ende gedacht, als ihm dessen bittere Ironie klar wurde. Wer wusste besser als er, dass Engel nicht nur die freundlichen, gütigen und gerechten Wesen waren, für die die Menschen sie hielten? Er kannte ihre grausame und unversöhnliche Seite zur Genüge. Die Angeli, wie sie sich selbst bezeichneten, mochten in der Schlacht aller Schlachten auf der Seite des Lichts kämpfen – doch sie verfolgten diejenigen, die sich ihren heiligen Gesetzen zu widersetzen wagten, mit flammendem Schwert. Wenn dies überhaupt möglich war, dann verachtete er sie sogar noch mehr als die Menschen.


    Als er spürte, wie der alte Hass, der heiß und alles verzehrend unter der Oberfläche brodelte, wieder ihn ihm aufzusteigen drohte, schloss er kurz die Augen und atmete tief durch.


    Sie hatten ihn verstoßen, weil er sich in eine menschliche Frau verliebt hatte – etwas, das in ihrer Weltanschauung streng verboten war und mit aller Härte bestraft wurde. Immerzu predigten sie von Liebe und Vergebung. Dabei kannten sie weder das eine noch das andere, das wusste Zack nur allzu gut. Sie lebten in einer Welt, in der es nur Schwarz oder Weiß gab, Gut oder Böse. Grauzonen existierten für sie nicht. Und ihre Herzen bestanden aus Eis, sie waren nicht fähig, überhaupt etwas zu empfinden – das galt zumindest für diejenigen unter ihnen, die sich zu Richtern über Recht oder Unrecht aufschwangen. Doch der Tag der Rache würde kommen. Und zwar schon sehr bald, wenn alles so lief, wie er es sich vorstellte. Sollte es ihm mit Grazias Hilfe gelingen, die Heerscharen der Finsternis aufzuhalten, dann konnten die Angeli ihm die Rückkehr ins Elysium nicht länger verweigern. Sie, die ihn einst verstoßen hatten, weil er sich in eine menschliche Frau verliebt hatte, würden ihn wieder in ihrer Mitte willkommen heißen müssen.


    Zack konnte sich keine größere Demütigung für sie vorstellen – und keine größere Genugtuung für sich selbst.


    Zufrieden lehnte er sich auf der Couch zurück. Dabei fiel sein Blick wieder auf Grazia. Mit einem Mal verspürte er den drängenden Wunsch, sie zu beschützen. Die Frage war nur, ob er das überhaupt konnte.


    Ohne ihre Hilfe würde es ihm nie gelingen, mit der Bruderschaft der letzten Tage in Kontakt zu treten. Und nur, wenn ihm das gelang, bestand auch eine Chance, die dunkle Bedrohung aufzuhalten.


    Er brauchte Grazia. Doch auf ihrem Weg würden sie zahllosen Gefahren begegnen, und sie war nur ein Mensch. Sie verfügte über keinerlei außergewöhnliche Fähigkeiten und würde den Kampf mit einer der niederen Kreaturen Luzifers keine zehn Sekunden überstehen.


    Fast wünschte er, er müsste sie nicht in diese Sache mit hineinziehen. Es war nicht fair, denn sie hatte so gut wie keine Überlebenschancen.


    Na und? Wen kümmert das? Wie du schon sagtest: Sie ist nur ein Mensch! Absolut bedeutungslos. Du tust das alles hier nur für die Seelen von Merle und Tobias, schon vergessen?


    Die Menschen waren es nicht wert, dass man auch nur einen Gedanken an sie verschwendete. Sie logen, betrogen, führten Kriege gegeneinander und mordeten.


    Aber sie empfinden auch Liebe, Zuneigung …


    Zack stutzte. Er wunderte sich über sich selbst. Was war bloß mit ihm los? Hatten fast vierhundert Jahre Studium der menschlichen Natur nicht gereicht, ihn von Regungen wie Mitgefühl und Anteilnahme zu befreien?


    Und was ist mit Merle? Sie war auch ein Mensch – und trotzdem hast du sie geliebt …


    Das war in einem anderen Leben gewesen. Und Grazia war nur ein Bauer in einem Spiel, das bereits seit Anbeginn der Zeit andauerte. Nützlich, aber verzichtbar.


    Zumindest versuchte Zack, sich das einzureden. Wirklich gelingen wollte es ihm jedoch nicht.


    Der Gestank war so überwältigend, dass Grazia trocken würgte. Es roch, als würde etwas ganz in ihrer Nähe verwesen. Um sie herum herrschte absolute Dunkelheit. Sie wusste weder, wo sie sich befand, noch, wie sie hierhergekommen war. Nur eines stand fest: Sie befand sich nicht mehr in ihrer Wohnung.


    Zack, wo bist du? Hast du nicht versprochen, mich zu beschützen?


    Doch er war nicht da. Sie war allein mit diesem … Ding.


    Sie konnte es hören.


    Dieses widerliche Geräusch, so als ob etwas Schweres, Feuchtes über den Boden geschleift wurde. Und es kam immer näher!


    Aufschluchzend kroch Grazia über den feuchten, schlammigen Boden ihres Verlieses zurück, bis sie mit dem Rücken gegen eine Wand stieß. Dort kauerte sie sich zusammen, zog die Knie an den Körper und versuchte sich so klein wie möglich zu machen. Sie hoffte, dass ES sie dann nicht finden würde, doch im Grunde ihres Herzens wusste sie es besser.


    Sie konnte IHM nicht entkommen, ganz egal, was sie auch tat.


    Ein schreckliches, leicht blubberndes Geräusch zerriss die Stille. Mit Entsetzen erkannte Grazia, dass es sich um ein Schnüffeln handelte. ES konnte sie vielleicht nicht sehen – aber riechen!


    Nein! Nein! Das ist ein Traum! Nur ein Traum! Ich werde jeden Moment aufwachen und …


    Sie zuckte zusammen, als etwas Kaltes, Schleimiges ihren Arm berührte, und ein Wimmern entrang sich ihrer Kehle. Es war lange her, seit sie zum letzten Mal gebetet hatte – sehr lange –, doch jetzt kamen ihr die einst so vertrauten Worte wie von selbst über die bebenden Lippen.


    Und dann hörte sie plötzlich diese Stimme, direkt an ihrem Ohr. „Grazia, mein kleines Mädchen … Willst du deiner Mamma nicht Guten Tag sagen? Ich habe dich soooo vermisst!“


    Grazia schrie auf. Etwas in ihr zerbrach in tausend Stücke.


    Zack, der zu seiner eigenen Überraschung kurz eingenickt war, schlug die Augen auf.


    Er spürte sofort, dass etwas nicht stimmte.


    Normalerweise musste er sich erst ganz auf einen Menschen einlassen und sich auf ihn konzentrieren, um seine Gefühle ertasten zu können. Doch zwischen Grazia und ihm bestand eine seltsame Art von Verbindung – und sie schien in beide Richtungen zu funktionieren! Zack hatte so etwas noch nie zuvor erlebt.


    Jetzt fühlte er deutlich, dass Grazia unerträgliche Qualen litt.


    Argwöhnisch blickte er sich um. Hatte er irgendetwas übersehen? War es einem Dämon gelungen, von ihm unbemerkt in die Wohnung einzudringen?


    Dann sah er, dass Grazia noch immer in dem altmodischen Ohrensessel saß. Ihre Augen bewegten sich hektisch unter den geschlossenen Augenlidern, ihr Atem ging stoßweise und gepresst. Sie schlief, während ihr Körper hellwach zu sein schien. Sie warf den Kopf hin und her, ihre Hände ballten sich zu Fäusten.


    „Nein“, murmelte sie. „Nein, bitte nicht!“


    Zack konnte es nicht ertragen, sie so zu sehen. Er spürte ihre Angst, als ob es seine eigene wäre, und er musste ihr einfach helfen. Er stand von der Couch auf und ging zu ihr hinüber. Einen Moment lang betrachtete er beinahe gedankenverloren ihr Gesicht, dann hob er eine Hand und legte sie Grazia auf die Stirn.


    Augenblicklich entspannte sie sich. Die Veränderung kam so plötzlich, dass es beinahe so aussah, als hätte man bei einer Marionette die Fäden durchtrennt. Gleichzeitig drang Zack wie von selbst in ihre Gedanken ein. Er konnte es nicht steuern, wie es sonst der Fall war. Dieses Mal war es wie ein Sog, dem er nichts entgegenzusetzen hatte, also ließ er es einfach geschehen.


    Er tauchte ein in einen Kosmos, der erfüllt war von warmen Farben und einem sanften Licht, das auf seltsame Art und Weise zu pulsieren schien. Seifenblasen schwebten umher, einige von ihnen schillerten wie Regenbögen, andere waren verblasst und grau, und wiederum andere fast schwarz und beinahe undurchsichtig.


    Es waren Erinnerungen.


    Grazias Erinnerungen.


    Zack sah sie als kleines Kind an der Hand einer Frau, die er für ihre Mutter hielt, und ein glückliches Strahlen lag auf ihrem Gesicht. Dann sah er sie viele Jahre später auf der Abschlussfeier der Polizeiakademie, und dann wieder als junges Mädchen weinend an einem offenen Grab stehend. Immer wieder Auseinandersetzungen mit ihrem Vater, dem seine Arbeit immer wichtiger gewesen war als sein einziges Kind.


    Zack stöhnte auf. Er fühlte ihre Einsamkeit und ihre Verlorenheit, erfasste ihre Ängste und Sehnsüchte und blickte hinunter bis auf den Grund ihrer Seele.


    Und dann war es auf einmal vorbei, und er kehrte in die Realität zurück. Grazia war aufgewacht und schaute ihn an. In ihren Augen glitzerte eine Mischung aus Argwohn, Neugier und – ja, was eigentlich? Sehnsucht?


    Und wenn? Was interessiert es dich?


    Sie war nur ein Mensch, und die Chancen, dass sie diese unselige Geschichte überlebte, standen verdammt schlecht. Er tat besser daran, sie nicht zu nah an sich heranzulassen. Er hatte diesen Fehler einmal bei Merle begangen, und wie teuer war es ihm zu stehen gekommen? Außer dem Verlust seiner Flügel und die Verbannung aus dem Himmelreich hatte es ihm auch seinen Glauben gekostet. Wie konnte Gott gut und gerecht sein, wenn er zuließ, dass ihm – einem seiner treuesten Diener – ein solches Leid widerfuhr?


    Seit damals führte er ein Schattendasein. Er war noch immer ein Angelus, und er besaß auch noch all seine Fähigkeiten und Kräfte, auch wenn man ihm die Flügel genommen hatte. Obwohl er mitten unter den Menschen lebte, berührte ihn weder ihr Glück noch ihr Kummer. Warum auch? Sie bedeuteten ihm nichts. Außer Verachtung konnte er nichts für sie empfinden.


    Die einzigen Menschen, die er jemals geliebt hatte, waren tot. Auf dem Scheiterhaufen verbrannt von ihresgleichen. Und warum? Weil sie Merle für eine Hexe hielten und ihr Kind für die Brut des Teufels.


    Um ein Haar hätten sie auch ihn getötet. Als Zack begriff, was die Meute plante, hatte er versucht, seine Familie zu beschützen. Doch beim Anblick seiner Flügel, die sich von einem inneren Instinkt gesteuert bei Gefahr entfalteten, waren sie vollkommen durchgedreht.


    Sie hatten an ihm gezerrt und gezogen, bis seine Schwingen schließlich …


    Kurz schloss er die Augen, um die schmerzhaften Erinnerungen zu vertreiben. All die langen Jahre hatte er sich in einen Panzer aus Eis gehüllt, den nichts und niemand durchdringen konnte.


    Bis er Grazia begegnet war.


    Sie schaffte es, die Mauern einzureißen, die er um sich herum errichtet hatte. In ihrer Nähe fühlte er sich so lebendig wie schon seit einer Ewigkeit nicht mehr. Sie ließ sein Herz schneller schlagen und erweckte Seiten in ihm zu neuem Leben, die er längst verloren zu haben glaubte. Er hatte alles versucht, diese seltsamen Gefühle abzuschütteln, die sie in ihm auslöste – es gelang ihm nicht.


    Und dann zog er sie an sich und küsste sie.


    Grazia hatte das Gefühl, lichterloh in Flammen zu stehen. Gerade erst den namenlosen Schrecken ihres Albtraums entkommen, fand sie sich jetzt in Zacks Armen wieder, und die Welt um sie versank in Bedeutungslosigkeit.


    Es gab nur noch seine Lippen auf ihren. Alle Geräusche um sie herum, die Musik aus der Wohnung ein Stockwerk tiefer, der durch das geschlossene Fenster dringende Verkehrslärm, schienen zu verstummen, sie hörte nur noch das heftige Klopfen ihres eigenen Herzens.


    Zacks Küsse brachten sie fast um den Verstand, sie waren sinnlicher und zärtlicher, als sie es sich jemals vorzustellen gewagt hatte. Nie hätte sie geglaubt, dass es so sein konnte. Dass sie überhaupt in der Lage war, etwas Derartiges zu empfinden. Jede seiner Berührungen fachte das Feuer, das in ihrem Inneren loderte, noch weiter an.


    Sie dachte nicht nach, sondern ließ sich einfach mitreißen von den wunderbaren Gefühlen, die er in ihr auslöste. Denn sie wusste genau, wenn sie anfing nachzudenken, würde die vernünftige Grazia die Oberhand gewinnen. Die Grazia, die ganz genau wusste, dass sie gerade drauf und dran war, einen möglicherweise nicht wiedergutzumachenden Fehler zu begehen.


    Er ist ein Engel! Du kannst doch nicht ernsthaft mit einem Engel …!


    Der Gedanke entglitt ihr, als Zack ihren Hals mit einer Spur glühender Küsse überzog. Leise aufstöhnend drängte sie sich an ihn, vergrub die Hände in seinem seidig weichen Haar und warf alle Zweifel über Bord.


    Sie wollte ihn, selbst wenn es für sie nur dieses einzige Mal gab.


    Draußen hatte es angefangen zu regnen, und das Geräusch der Tropfen, die gegen die Fensterscheibe prasselten, vermischte sich mit ihrem keuchenden Atem. Und als Zack sie auf seinen Armen in ihr Zimmer trug, so mühelos, als wöge sie nicht mehr als eine Feder, wusste sie, dass es nun kein Zurück mehr gab.


    Später lag Grazia eng an ihn geschmiegt da und lauschte dem Regen. Mit einem Finger zeichnete sie unsichtbare Muster auf Zacks Brust.


    „Wie ist es, dort wo du herkommst?“, fragte sie irgendwann, winkelte den Arm an und stützte den Kopf auf ihre Hand. „Besser als hier?“


    Zack schien kurz darüber nachdenken zu müssen, dann schüttelte er den Kopf. „Nein, nicht unbedingt besser – nur anders. Ich meine, das Elysium ist ein wunderbarer Ort. Es gibt keinen Hass und keine Kriege, aber …“ Er runzelte die Stirn. „Es gibt auch keine Liebe, außer der zu Gott natürlich. Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll … Kannst du dir einen Ort vorstellen, an dem alles wunderschön und friedlich ist, aber du hast das Gefühl, dass irgendetwas fehlt? Etwas, das deinem Leben wirklich einen Sinn gibt?“


    Nun war es Grazia, die zögerte. Sie hatte schon lange den Glauben daran verloren, jemanden lieben zu können …


    „Ich … Ich glaube schon“, antwortete sie schließlich. „Und dann hast du diese Frau kennengelernt?“


    „Merle – ja. Es war Liebe auf den ersten Blick.“ Er lachte leise. „Ich wusste zuerst gar nicht, wie mir geschah. Ich wollte so oft wie möglich mit ihr zusammen sein und ignorierte die Gefahr, in die ich uns mit meinem Verhalten brachte. Ich …“ Seufzend fuhr er sich durchs Haar. „Nun, den Rest kennst du ja, daher nur die Kurzfassung: Ich wurde aus dem Elysium verbannt, verlor meine Frau und mein Kind und lebe seitdem als gefallener Engel – noch dazu ohne Flügel – auf Erden, zuletzt in einer schäbigen alten Lagerhalle am Ufer des Tibers.“


    „Aber deine Fähigkeiten hat man dir gelassen?“


    „Zumindest die meisten davon“, entgegnete er düster. „Es stimmt, ich bin schneller und stärker als jeder Mensch, und ich kann Dinge hören und sehen, die für dich nicht wahrnehmbar sind. Es ist der Atem Gottes, der jedem Angelus eingehaucht wird, der mir diese Kräfte verleiht. Solange ich ihn in mir trage, kann ich zum Beispiel in fremde Gedanken eindringen und sie manchmal sogar manipulieren, aber ich bin nicht unbesiegbar – und schon gar nicht unverwundbar. Ich kann genauso sterben wie ihr Menschen, zumindest durch äußere Einflüsse.“


    Grazia schluckte.


    „Kannst du ihn denn verlieren?“, fragte sie. „Den Atem Gottes, meine ich?“


    „Nicht verlieren“, erklärte er. „Aber ich kann ihn jemandem schenken und ihn damit vor dem Tod bewahren.“ Seufzend verschränkte er die Arme hinter dem Kopf. „Einmal hätte ich es getan, damals bei Merle und Tobias. Ich hätte mich für einen von beiden entscheiden müssen, aber ich hatte ohnehin keine Chance. Das Feuer hatte ihre Körper bereits zerstört.“


    „Sonst hättest du einen von ihnen also retten können?“


    Er nickte. „Ja – um den Preis, dass ich danach ein ganz normaler Mensch mit begrenzter Lebensdauer gewesen wäre.“


    Grazia wandte den Blick ab. Sie schämte sich dafür, fast ein bisschen froh darüber zu sein, dass er es damals nicht getan hatte.


    Denn dann wären sie sich niemals begegnet.

  


  
    7. KAPITEL


    Als Grazia am nächsten Morgen von den ersten goldenen Sonnenstrahlen, die durch ihr Schlafzimmerfenster fielen, geweckt wurde, fand sie das Bett neben sich verlassen vor.


    Zack war fort – aber was hatte sie auch anderes erwartet? Dass sie neben ihm aufwachen und seinem ruhigen Atem lauschen würde? Was war sie bloß für eine Träumerin!


    Rasch rollte sie sich von der Matratze, ehe das Gefühl der Leere, das sich bereits in ihr ausbreitete, vollends Besitz von ihr ergreifen konnte.


    Zack war ihr gegenüber zu nichts verpflichtet. Das, was letzte Nacht zwischen ihnen vorgefallen war, hatte sie ebenso gewollt wie er. Trotzdem durfte sie jetzt nicht zu viel erwarten. Schließlich hatte sie genau gewusst, worauf sie sich einließ, als sie …


    Nein – überhaupt nichts hatte sie gewusst! Wenn ihr jemand vor ein paar Tagen erzählt hätte, dass ausgerechnet sie einem Engel begegnen würde, sie hätte denjenigen wohl lauthals ausgelacht.


    Und nun hatte sie sogar mit einem geschlafen.


    Sie ging ins Bad, in der Hoffnung, eine eiskalte Dusche würde ihr dabei helfen, wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Doch es funktionierte nicht.


    Aufstöhnend fuhr sie sich mit beiden Händen durchs noch feuchte Haar, als sie ein paar Minuten später vor dem großen Spiegel über dem Waschbecken stand. Sie war sich nicht sicher, ob sie die junge Frau, die ihr da entgegenblickte, überhaupt noch kannte.


    Was war bloß mit ihr passiert? Wie war sie in diese merkwürdige Geschichte hineingeraten? Sie war sich nicht mehr sicher, was sie noch glauben, was sie noch denken sollte. Alles war völlig durcheinandergeraten, von einem Tag auf den anderen stand ihre Welt vollkommen Kopf.


    Zack – ein Engel, der einfach so vom Himmel gefallen zu sein schien – wollte von ihr, dass sie ihm dabei half, das Ende der Welt zu verhindern. Und das Verrückteste daran war, dass sie ihm glaubte.


    Sie spürte einfach, dass er die Wahrheit sagte. Nicht nur über das, was er war. Im Grunde hatte sie schon gewusst, dass etwas geschehen würde, ehe sie ihm überhaupt begegnet war. Genügend Anzeichen hatte es schließlich gegeben. All die seltsamen Naturphänomene, die plötzlich geballt auf der ganzen Welt auftraten, und das gesteigerte Aggressionspotenzial der Menschen überall.


    Es lag etwas in der Luft. Etwas Bedrohliches. Und außerdem hatte sie den Dämon, von dem Patrizia und sie angegriffen worden waren, ja mit eigenen Augen gesehen.


    Auch wenn sie es sich noch so sehr wünschte, das war keine Einbildung gewesen!


    Als Grazia aus dem Badezimmer kam, fiel ihr Blick auf die große Bahnhofsuhr im Korridor, und sie erschrak. Schon fast acht? In weniger als einer Viertelstunde fing ihr Dienst an, und sie war noch nicht einmal fertig angezogen!


    Sie lief zurück ins Schlafzimmer und griff sich einfach eine Jeans und ein schlichtes Shirt aus dem Kleiderschrank. Fünf Minuten später stürmte sie aus ihrer Wohnung. Trotzdem dauerte es noch über eine halbe Stunde, ehe sie – gestresst und total abgekämpft – das Präsidium erreichte, denn der Berufsverkehr war wieder einmal eine einzige Katastrophe gewesen.


    Immer zwei Stufen auf einmal nehmend, hastete sie die Treppe ins erste Obergeschoss hinauf, in dem das Dipartimento Cinque untergebracht war. Vor der Tür blieb sie noch einmal kurz stehen und atmete tief durch, dann trat sie ein.


    Obwohl alle vorgaben, in irgendwelchen wichtigen Aufgaben vertieft zu sein, spürte Grazia, dass ihre Kollegen sie aus den Augenwinkeln heraus beobachteten. Sie tat so, als würde sie nichts bemerken und ging zu ihrem Schreibtisch, auf dem sie einen Zettel vorfand.


    Kommen Sie in mein Büro, sobald Sie da sind!


    Tozzi.


    Grazia unterdrückte ein Seufzen. Sie konnte sich schon denken, was ihr blühte. Das Verhältnis zwischen ihrem Vorgesetzten und ihr war ohnehin nicht als sonderlich gut zu bezeichnen. Nun gab sie ihm auch noch eine solche Vorlage, indem sie zu spät zur Arbeit erschien.


    Es nützt ja nichts – besser, du bringst es hinter dich.


    Als sie das Großraumbüro auf dem Weg zum „Aquarium“ durchquerte, fiel ihr auf, dass einer der Schreibtische verwaist war. Sie wandte sich an Massimo, den Kollegen, der den Platz direkt daneben besetzte.


    „Was ist mit Silvio?“, fragte sie. „Ist er krank?“


    Massimo zuckte mit den Schultern, ohne sich auch nur die Mühe zu machen, von der Akte, in der er gerade blätterte, aufzublicken. „Ist heute Morgen einfach nicht zum Dienst erschienen. Keine Ahnung, was mit ihm los ist, aber ich kann nur für ihn hoffen, dass er eine wirklich gute Erklärung hat, denn der Alte hat heute verdammt schlechte Laune.“


    Grazia schluckte schwer, dann ging sie weiter.


    Durch die Glasscheibe sah sie, dass Commissario Tozzi hinter seinem Schreibtisch saß und telefonierte. Das Gespräch schien ganz und gar nicht nach seinen Wünschen zu verlaufen, wie die anschwellende Ader auf seiner Stirn anschaulich bewies. Massimo hatte also nicht übertrieben, seine Stimmung war alles andere als gut. Doch da musste sie jetzt durch.


    Sie straffte die Schultern und klopfte an. Tozzi blickte auf und winkte sie mit einer harschen Geste herein.


    „Wir sprechen später weiter“, bellte er in den Telefonhörer und knallte ihn zurück auf die Gabel. Dann wandte er sich an Grazia. „Machen Sie die Tür hinter sich zu, Bassani, und dann kommen Sie verdammt noch mal endlich her!“


    Grazia tat, wie er ihr geheißen hatte. Das Herz klopfte ihr jetzt bis zum Hals. Plötzlich war sie gar nicht mehr sicher, dass ihr bloß ein Anpfiff bevorstand. Tozzi wollte sie doch nicht etwa rausschmeißen?


    Mit zitternden Knien setzte sie sich auf den Besucherstuhl, ohne eine Aufforderung abzuwarten. „Sie wollten mich sprechen?“


    „Es hat wieder einen gegeben“, knurrte Tozzi.


    Sie brauchte einen Moment, um zu begreifen, wovon er sprach – dann richtete sie sich kerzengerade auf ihrem Stuhl auf. „Ein weiteres Mordopfer? Wann? Und wo?“


    Der Commissario antwortete nicht sofort. Stattdessen musterte er sie durchdringend, ehe er fragte: „Wo waren Sie gestern Nacht zwischen drei und fünf Uhr, Bassani?“


    „Was?“ Verständnislos sah sie ihn an. „Wieso fragen Sie mich? Sie denken doch nicht etwa …!“ Sie schüttelte den Kopf. „Sie glauben, ich hätte etwas mit den Morden zu tun? Ist das wirklich Ihr Ernst?“


    Tozzi rollte mit seinem Drehstuhl einen halben Meter zurück, öffnete die oberste Schublade seines Schreibtischs, holte zwei Schwarz-Weiß-Fotos daraus hervor und schob sie zu Grazia hinüber.


    Sie nahm sie in die Hand und atmete scharf ein, als sie sich selbst auf den Bildern erkannte.


    Sich selbst – und Zack.


    Eines war an jenem Abend aufgenommen worden, an dem sie das dritte Mordopfer auf dem Friedhof gefunden hatte, das zweite gestern Nacht auf der Piazza di Spagna.


    Kopfschüttelnd legte sie die Bilder wieder zurück. „Was soll das?“, wollte sie wissen. „Lassen Sie mich etwa beobachten?“


    Tozzi ging gar nicht darauf ein. „Wer ist der Kerl?“ Er deutete mit dem Finger auf Zack. „Die Wahrheit, Bassani. Los, reden Sie schon!“


    In Grazia regte sich Widerstand. Seit wann ging es ihren Vorgesetzten irgendetwas an, was sie in ihrer Freizeit tat? Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich bin Ihnen keinerlei Rechenschaft schuldig.“


    Sein Gesicht nahm einen lauernden Ausdruck an, als er abermals in die Schublade griff und ein weiteres Foto herausholte. Er warf es auf den Schreibtisch, wo es direkt vor Grazia liegen blieb.


    Im Hintergrund war die eindrucksvolle Fassade der Kirche San Carlo alle Quattro Fontane zu sehen, die sie früher manchmal mit ihrem Vater besichtigt hatte, der ein Bewunderer des großen Barockbaumeisters Francesco Borromini gewesen war. Ein Mann verließ gerade das Gebäude. Während seine dunkle Kleidung mit den Schatten der mächtigen Säulen verschmolz, die die Eingangspforte umfassten, schien sein bleiches Gesicht beinahe in der Dunkelheit zu leuchten.


    Es war Zack.


    Verständnislos zuckte sie mit den Schultern. „Und? Was soll mir das jetzt sagen?“


    „Dieses Foto wurde, wie Sie an dem Zeitcode, der unten rechts auf dem Bildrand gedruckt ist, erkennen können, heute Nacht um acht vor vier aufgenommen. Es zeigt Ihren mysteriösen Freund beim Verlassen von San Carlo alle Quattro Fontane. Etwa zwei Stunden später betrat der Küster der Kirche das Gebäude – und stieß dort auf das hier.“


    Er reichte Grazia ein letztes Bild, und als sie es sah, wurde ihr plötzlich eiskalt. Der Mann hing von der Decke herab, gehalten von zwei Ketten, die zuvor vermutlich der Befestigung eines Leuchters gedient hatten. Seine Arme standen in einem grotesken Winkel vom Körper ab, sodass es auf den ersten Blick fast aussah, als versuche er zu fliegen. Doch Grazia wusste, dass die Knochen dieses Mannes an den verschiedensten Stellen gebrochen worden sein mussten, um seine Gliedmaßen in diese Position bringen zu können.


    Übelkeit stieg in ihr auf, und sie legte das Foto so auf den Tisch, dass es mit der Vorderseite nach unten lag.


    „Kein schöner Anblick, was?“


    Grazia versuchte, ihre wild durcheinanderkreisenden Gedanken zu sortieren. Hatte Zack etwa …? Nein, das konnte nicht sein! So etwas würde er niemals tun!


    Und woher willst du das wissen? flüsterte ihr eine leise, aber beharrliche Stimme zu, die sich einfach nicht verscheuchen lassen wollte. Du kennst ihn doch überhaupt nicht! Alles was du weißt – was du zu wissen glaubst! – hast du von ihm. Was, wenn er dich die ganze Zeit über hinters Licht geführt hat?


    Wenn er in Wahrheit zu ihnen gehörte!


    „Das Opfer hat dieselbe Tätowierung am Handgelenk wie die drei, die bereits bei uns in der Leichenhalle liegen.“ Er beugte sich zu ihr vor. „Sie sind wirklich sicher, dass es etwas mit dieser Bruderschaft zu tun hat, oder? Die, mit der Ihr Vater sich beschäftigt hat.“


    Grazia nickte. „Es ist ihr Zeichen, daran besteht für mich kein Zweifel.“


    „Man erwartet von mir, dass ich Sie in Gewahrsam nehme“, sagte Tozzi.


    „Was?“ Der Schock holte Grazia wieder in die Realität zurück. „Hören Sie, Signore, ich schwöre Ihnen, ich habe mit diesen Morden nicht das Geringste zu tun!“


    „Was erwarten Sie von mir? Der Dezernatsleiter hatte diese Fotos heute Morgen mit der Frühpost auf dem Schreibtisch. Die Bilder, die Sie und einen Mann zeigen, der spätestens aufgrund des jüngsten Mordes dringend tatverdächtig ist.“ Er bedachte Grazia mit einem stechenden Blick. „Und Sie haben es bisher nicht einmal für nötig befunden, uns von der Existenz dieses Tatverdächtigen in Kenntnis zu setzen!“


    „Ich …“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe wirklich nicht …“


    „Verschwinden Sie“, sagte der Commissario.


    „Wie bitte?“ Ungläubig schaute Grazia ihn an. „Sie meinen …?“


    „Hauen Sie ab und tauchen Sie unter. Ich glaube Ihnen, dass Sie unschuldig sind, aber es liegt nicht mehr in meiner Hand, was mit Ihnen passiert. Haben Sie das verstanden, Bassani?“


    „Sie lassen mich also gehen?“


    „Ich werde behaupten, den Befehl zu Ihrer in Arrestnahme erst erhalten zu haben, nachdem Sie fort waren.“ Er griff über den Schreibtisch hinweg nach ihrer Hand und drückte sie. „Von offizieller Seite wird Ihre Theorie nicht weiterverfolgt werden. Sie müssen schon selbst herausfinden, was hier gespielt wird. Ich werde Ihnen so lange, wie ich kann, den Rücken freihalten.“


    Grazia nickte – sie fühlte sich vollkommen sprachlos. Es erschien ihr immer noch unfassbar, dass Tozzi ihr wirklich zur Flucht verhelfen wollte. Eben noch war sie fest davon überzeugt gewesen, dass er sie festnehmen und in Untersuchungshaft sperren lassen würde – und jetzt das!


    Hastig stand sie auf und ging zur Tür. Bevor sie das „Aquarium“ verließ, drehte sie sich noch einmal um. „Danke“, sagte sie und ging, ohne eine Antwort abzuwarten. Es kostete sie fast ihre ganze Selbstbeherrschung, sich unauffällig zu verhalten. Am liebsten hätte sie sich ihre Tasche geschnappt und wäre davongerannt, doch damit hätte sie sich nur verdächtig gemacht. Sie musste sich zwingen, einen kühlen Kopf zu bewahren.


    Irgendwie schaffte sie es, das Büro zu verlassen und aus dem Gebäude zu gelangen und dabei zu tun, als wäre überhaupt nichts passiert.


    Doch als sie auf die Straße hinaustrat, begann sie zu rennen – und blieb erst stehen, als das Brennen in ihren Lungen und das Stechen in ihren Seiten sie dazu zwangen.


    Nach einem kurzen Abstecher ins Krankenhaus – Patrizias Zustand war nach wie vor unverändert, doch der behandelnde Arzt äußerte sich zuversichtlich, dass sie schon bald aus dem Koma erwachen würde – stellte Grazia ihren Wagen in einer kleinen Seitenstraße in der Nähe ihres Apartments ab und ging das letzte Stück zu Fuß. Die Polizei würde früher oder später nach ihrem alten Fiat fahnden, deshalb war es besser, sich davon zu trennen. Die Schlüssel zu Patrizias flaschengrünem Minicooper befanden sich oben in der Wohnung, ebenso wie ein paar alte Notizbücher mit Aufzeichnungen ihres Vaters, die ihr bei ihren weiteren Nachforschungen vielleicht helfen würden.


    Sie konnte den Hauseingang bereits sehen und beschleunigte ihre Schritte, da legte sich plötzlich eine Hand von hinten über ihren Mund und um ihre Brust, und sie wurde in die dunkle Toreinfahrt zum Hinterhof gezerrt.


    Im ersten Augenblick war Grazia so erschrocken, dass sie überhaupt nicht reagierte – dann bäumte sie sich auf und schlug und trat nach ihrem Angreifer. Doch der war viel zu stark, als dass sie etwas gegen ihn ausrichten konnte.


    Da biss Grazia zu.


    Der metallische Geschmack von Blut erfüllte ihren Mund und ließ sie würgen. Wenigstens zeigte ihr Überraschungsangriff Wirkung, denn sie hörte ein ersticktes Aufstöhnen, und der stählerne Griff, von dem sie gehalten wurde, löste sich für den Bruchteil einer Sekunde.


    „Hör auf, verdammt!“, raunte ihr eine Stimme ins Ohr. „Ich bin’s, Zack!“


    Er ließ sie los. Sofort wich Grazia ein paar Schritte zurück. Sie hatte nicht vergessen, was sie von Commissario Tozzi erfahren hatte – auch, wenn sie wieder einmal spürte, wie ihr Herz bei Zacks Anblick schneller zu schlagen begann.


    „Verdammt, spinnst du?“, fuhr sie ihn wütend an. „Was sollte das?“


    „Pst!“ Er berührte mit einem Finger seine Lippen. „Ein bisschen leiser, wenn’s geht – oder willst du unbedingt denen dort in die Hände fallen?“ Er deutete durch die Einfahrt auf die gegenüberliegende Straßenseite, wo auf Höhe ihrer Hauses ein Wagen parkte, in dem zwei Männer saßen.


    Grazia erkannte sofort, dass es sich um eine Zivilstreife handelte. Es war derselbe Typ von Wagen, den auch ihre Abteilung für verdeckte Ermittlungen verwendete: ein Alfa Romeo älteren Baujahrs in unauffälligem Dunkelblau. Einer der Männer hatte ein Fernglas, mit dem er immer wieder zu ihrer Wohnung hinaufspähte.


    Keine Frage, sie waren hinter ihr her.


    Merda, um ein Haar wäre sie direkt in eine Falle gelaufen! Sie hätte zumindest auf den Gedanken kommen müssen, dass man bereits nach ihr suchte. Und wo würde man da am ehesten beginnen? Vor ihrer Wohnung natürlich!


    Sie unterdrückte einen Fluch, dann wandte sie sich an Zack. „Wo warst du gestern Nacht, nachdem wir … nachdem du abgehauen bist?“ Misstrauisch kniff sie die Augen zusammen. „Und lüg mich bloß nicht an!“


    „Deinem Verhalten nach zu urteilen weißt du bereits, dass ich San Carlo alle Quattro Fontane einen Besuch abgestattet habe. Warum fragst du also?“


    „Weil ich deine Version der Geschichte hören will!“


    Er nickte. „Also gut, ich werde dir alles erzählen – aber nicht hier, okay? Ich weiß einen sicheren Ort, an den wir uns zurückziehen können.“ Er schaute ihr tief in die Augen. „Du vertraust mir doch, oder?“


    Grazia zögerte. Sie dachte an die Fotos, die der Commissario ihr vorgelegt hatte. Auf der anderen Seite versuchte Zack ja nicht einmal zu leugnen, dass er in der Kirche gewesen war, in der man ein paar Stunden später den toten fratello aufgefunden hatte. Sprach das nicht im Grunde für ihn?


    Ist es nicht vielmehr so, dass du unbedingt an seine Unschuld glauben willst?


    Sie atmete tief durch und sagte: „Natürlich vertraue ich dir.“


    „Gut. Dann komm.“


    „Das ist ein ziemlich vager Plan“, gab Zack stirnrunzelnd zu bedenken.


    Sie saßen im obersten Stockwerk einer verlassenen alten Lagerhalle, irgendwo am Ufer des Tibers. Es sah nicht so aus, als seien sie die Ersten, die hier hausten. Zwischen halb verfallenen Maschinen entdeckte Grazia ein Bett mit einer fleckigen Matratze, zwei verschlissene Sessel und andere bunt zusammengewürfelte Einrichtungsgegenstände, von denen die meisten vom Sperrmüll zu stammen schienen.


    Nach ihrem Eintreffen vor etwas mehr als zwei Stunden hatte Zack ihr, wie versprochen, alles erklärt. Er war einer seiner Visionen gefolgt, die ihn in die Nähe von San Carlino führte, wo er sogleich eine starke dämonische Aktivität wahrgenommen hatte. Doch als er die Kirche schließlich erreichte, war es bereits zu spät gewesen. Er hatte nur noch den Tod des bedauernswerten fratello feststellen können.


    Grazia glaubte ihm. Sie wusste nur nicht, ob es nicht einfach nur daran lag, dass sie es unbedingt wollte.


    Dir ist schon klar, dass er diese ganze Geschichte bloß erfunden haben könnte?


    Sie wischte den unbequemen Gedanken beiseite und schaute sich stattdessen neugierig um. „Was ist das hier eigentlich?“


    „Mein augenblickliches Zuhause – gemütlich, nicht wahr? Es handelt sich um eine ehemalige Druckerei. Hier wurden früher Bibeln hergestellt – ist das nicht eine echte Ironie des Schicksals?“ Er schüttelte den Kopf. „Aber jetzt lenk bitte nicht ab. Wie kommst du darauf, das wir ausgerechnet über diesen Typen … Wie heißt er noch?“


    „Giancarlo di Barini.“


    „Genau – du meinst, dass wir über ihn Kontakt mit der Bruderschaft aufnehmen können?“


    Grazia wand sich innerlich. Bisher hatte sie es stets vermieden, mit Zack über ihren Vater zu sprechen. Aber vermutlich wurde es jetzt langsam Zeit, dies nachzuholen.


    „Er ist die beste Chance, die wir haben.“ Seufzend wickelte sie sich eine Haarsträhne um den Finger. „Umberto Bassani glaubte, dass die fünf höchsten Ränge der Bruderschaft – der maresciallo und die vier maggiordomi – jeweils vom Vater an den ältesten Sohn beziehungsweise an den nächsten infrage kommenden männlichen Blutsverwandten weitervererbt werden. Und er war davon überzeugt, dass die Familie di Barini, eine der angesehensten Familien Roms, eine dieser Positionen innehat.“


    „Umberto Bassani? Wer soll das sein? Ein Verwandter von dir?“


    „Könnte man so sagen“, entgegnete Grazia. „Er ist mein Vater.“


    „Dein Vater?“ Zack, der die ganze Zeit über unruhig auf und ab gelaufen war, blieb plötzlich stehen. „Was hat dein Vater mit den fratelli zu tun?“


    Ein bitteres Lachen entrang sich Grazias Kehle. „Was er mit ihnen zu tun hat? Man könnte sagen, er ist geradezu besessen von ihnen!“


    Sie hatte den Gedanken an ihren Vater in den vergangenen Jahren nicht oft zugelassen. Ganz egal, wie viel Zeit verstrich – der Schmerz schien niemals wirklich zu verblassen. Die meiste Zeit über schaffte sie es, nicht an ihre Vergangenheit oder die verkorkste Beziehung zu ihrem Vater zu denken. Doch auch sie konnte den Schein nicht immer aufrechterhalten, und so geriet die Fassade der toughen Polizistin auch manchmal ins Wanken, und darunter kam eine tiefe, trostlose Melancholie zum Vorschein, die …


    Nein, jetzt nicht! Das ist weder der richtige Ort noch der richtige Zeitpunkt, um rührseligen Erinnerungen nachzuhängen.


    Sie räusperte sich. „Mein Vater ist Altertumsforscher, doch sein besonderes Steckenpferd ist, solange ich zurückdenken kann, die Geschichte der Bruderschaft der letzten Tage gewesen.“


    Seltsam, nachdem sie einmal angefangen hatte zu sprechen, fiel es ihr plötzlich gar nicht mehr so schwer. Ganz im Gegenteil sogar – es fühlte sich gut an, sich die ganze Last endlich einmal von der Seele reden zu können. Das lag vielleicht aber auch ein bisschen an Zack, der die ganze Zeit über schweigend ihre Hand hielt.


    „Im Laufe der Jahre wurde es immer schlimmer“, fuhr sie fort. „Ich glaube, es fing eigentlich erst so richtig mit dem Tod meiner Mutter an. Sie hat uns im Stich gelassen und kam kurz darauf bei einem Unfall ums Leben. Danach verlor mein Vater immer mehr den Bezug zur Realität. Er hat sich am Ende überhaupt nicht mehr um mich gekümmert. Tag und Nacht verbrachte er in seinem Arbeitszimmer, überall stapelte sich Müll, und wir ernährten uns größtenteils von irgendwelchen Tiefkühlgerichten. Ich versuchte, geheim zu halten, was zu Hause abging. Obwohl ich noch ein Kind war, wusste ich genau, was passieren würde, wenn herauskam, dass mein Vater mich vernachlässigte. Doch kurz bevor ich dreizehn wurde, ist dann schließlich doch alles aufgeflogen: Ein Lehrer informierte das Jugendamt, und ich kam ins Heim.“


    Sanft drückte Zack ihre Hand. „Das muss schrecklich für dich gewesen sein.“


    „Wie man’s nimmt.“ Grazia lächelte traurig. „Rückblickend betrachtet war es eigentlich gar nicht so schlimm. Zum ersten Mal konnte ich so etwas wie ein geregeltes Leben führen. Schon früh musste ich die ganze Verantwortung übernehmen, aber im Heim musste ich mich nicht mehr um alles kümmern. Im Grunde war ich viel freier als zu Hause bei papà.“


    „Aber du warst trotzdem unglücklich?“


    Sie nickte. „Natürlich. Mein Vater war der einzige Mensch, den ich auf der Welt noch hatte. Ich kämpfte wie eine Löwin, um zu ihm zurückkehren zu dürfen, aber …“ Sie holte tief Luft. Dieser Teil der Geschichte schmerzte sie noch immer am meisten. „Er interessierte sich überhaupt nicht für mich. Kannst du dir das vorstellen? Mein eigener Vater hat nicht ein einziges Mal versucht, Kontakt mit mir aufzunehmen. Er brütete einfach weiter über seinen Forschungen. Ich war ihm egal. Vollkommen egal!“


    „Das tut mir leid.“


    Erst jetzt merkte Grazia, dass sie weinte. Energisch wischte sie die Tränen, die über ihre Wangen flossen, fort. „Muss es nicht“, widersprach sie. „Auf jeden Fall bin ich an meinem dreizehnten Geburtstag ausgerissen und zu ihm in unsere alte Wohnung gegangen. Doch dort wohnte niemand mehr, und keiner der Nachbarn konnte mir sagen, wohin mein Vater gegangen war. Er war einfach fort, und ich habe nie wieder etwas von ihm gehört.“


    Bis auf den Brief, den du an deinem achtzehnten Geburtstag bekommen hast. Den mit der Telefonnummer für Notfälle, du erinnerst dich? Und als was würdest du die Situation beschreiben, in der du gerade steckst?


    Sie schob den Gedanken beiseite, atmete tief durch und sagte: „Aber das ist alles längst vergangen und nicht mehr wichtig. Wir sollten uns lieber um die Gegenwart kümmern.“


    „Dann ist dieser Giancarlo di Barini also unser Mann, richtig?“


    Grazia nickte.


    „Okay“, entgegnete Zack ernst. „Dann sollten wir keine Zeit mehr verschwenden.“

  


  
    8. KAPITEL


    Das Anwesen der Familie di Barini lag etwas außerhalb von Rom. Da sie Grazias Wagen, dessen Kennzeichen sicher schon längst auf der Fahndungsliste stand, nicht benutzen konnten und Patrizias Autoschlüssel für sie unerreichbar war, hatte Zack sich auf die Suche nach einem alternativen Fahrzeug gemacht.


    Skeptisch betrachtete Grazia das schwarze Motorrad, dessen Tank ein roter Airbrush-Drache zierte, mit dem er soeben vor der stillgelegten Druckerei vorgefahren war. Sie hatte in ihrem Leben bisher nur einmal auf einer solchen Höllenmaschine gesessen, und dieses Erlebnis war ihr nicht unbedingt in besonders guter Erinnerung geblieben.


    „Hast du wenigstens an Helme gedacht?“, fragte sie nervös.


    „Tut mir leid, aber ich hielt es für besser, den Besitzer nicht danach zu fragen.“


    „Du hast die Maschine geklaut?“ Entsetzt starrte Grazia ihn an, doch dann schluckte sie die scharfen Worte herunter, die ihr auf der Zunge lagen. Was hatte sie denn erwartet? Zack konnte schlecht zur nächsten Autovermietung gehen – ihm war gar nichts anderes übrig geblieben, als zu improvisieren.


    Trotzdem fühlte sie sich alles andere als wohl, als sie hinter ihm aufs Motorrad kletterte. Und das änderte sich auch nicht, als sie kurz darauf durch die Gassen von Rom rasten.


    Bald schon ließen sie die Innenstadt hinter sich und erreichten die dünner besiedelten Randgebiete Roms. Grazia schloss die Augen, als Zack das Tempo noch einmal erhöhte, und die Landschaft in atemberaubender Geschwindigkeit an ihr vorüberflog.


    Der Fahrtwind zerrte an ihrem Haar und bauschte den dünnen Stoff ihres Blazers auf. Grazia zitterte vor Kälte und Furcht. Jeden Moment rechnete sie damit, dass sie mit einer der hohen Zypressen, die die Landstraße flankierten, zusammenstießen.


    Doch nichts dergleichen passierte. Sie brauchten noch etwas mehr als eine dreiviertel Stunde, um nach Tivoli zu gelangen, wo sich die Villa der di Barinis inmitten einer ausgedehnten Parklandschaft befand – Grazia kam es vor wie die längste halbe Stunde ihres Lebens. Ihre Finger krallten sich so fest in den Stoff seiner schwarzen Lederjacke, dass sie fast steif waren, als Zack und sie schließlich ihr Ziel erreichten. Endlich konnte sie von ihrem Platz hinter Zack herunterrutschen.


    Ihm schien die wilde Fahrt im Gegensatz zu ihr geradezu Spaß gemacht zu haben. Jedenfalls grinste er beinahe jungenhaft. Mit den Händen strich er sich durch das vom Wind zerzauste Haar. „So, da wären wir“, sagte er. „Und was nun?“


    „Da rüber.“ Grazia deutete auf die hohe Mauer, die, wie sie von früher wusste, das gesamte Anwesen umgab. Sie war nämlich nicht zum ersten Mal hier. Ihr Vater hatte sie, als sie gerade mal zehn oder elf gewesen war, oft mit hierher genommen. Gern erinnerte sie sich an diese Ausflüge jedoch nicht zurück, da ihr Vater immer wieder versucht hatte, auf das Gelände einzudringen, wobei er regelmäßig von der Security erwischt worden war. Schließlich hatte die Familie di Barini eine gerichtliche Verfügung gegen ihn erwirkt, die es ihm untersagte, sich dem Grundstück auf mehr als fünfhundert Meter zu nähern.


    Wie Grazia feststellen musste, waren aber noch weitere Sicherheitsvorkehrungen getroffen worden. So war der obere Teil der Mauer mit scharfen Metalldornen versehen, die ein Überklettern praktisch unmöglich machten.


    Praktisch – aber nicht vollkommen, wie Zack eindrucksvoll bewies. Er brauchte keine zehn Sekunden, um auf die Mauer zu gelangen. Mit seiner Hilfe gelang es auch Grazia relativ mühelos das Hindernis zu überwinden, wobei ihre Landung allerdings weit weniger elegant ausfiel als seine. Zum Glück dämpfte der federnde Grasboden ihren Sturz zumindest etwas ab, trotzdem fühlte sie sich wie zusammengestaucht, als sie auf der anderen Seite der Mauer aufkam.


    Zack half ihr auf, und sie blickte sich um.


    Im matten Zwielicht der Abenddämmerung sah die Villa di Barini für einen Augenblick aus wie eine Klauenhand, die in den Himmel ragte. Doch das war natürlich nur Einbildung, denn die Familie, die mit Grundstücksspekulationen ein Vermögen gemacht hatte, bewohnte eines der schönsten Häuser ganz Italiens.


    Im Grunde glich es mehr einem kleinen Schloss als einem normalen Haus. Das zweigeschossige Hauptgebäude wurde von zwei mächtigen Türmen eingefasst, deren Kuppeldächer im Abendrot schimmerten. Über der wuchtigen Eingangspforte und rund um die bodentiefen Rundbogenfenster zierten kunstvolle Stuckarbeiten die Fassade, die bis etwa zur Hälfte des unteren Stockwerks mit Kletterrosen bewachsen war. Umgeben war das Haus von einem Garten, dessen Ausmaße die meisten städtischen Parks von Rom übertraf, mit gepflegten Blumenrabatten, kleinen Zierbrunnen und einem Teich, auf dessen grünschwarz schimmernder Oberfläche Seerosen schwammen.


    Die Sonne war bereits untergegangen, als Zack von seiner Erkundungstour zurückkehrte, zu der er lieber allein aufgebrochen war. „Die Luft ist rein“, sagte er. „Aber denk daran, wir beobachten vorerst nur. Wenn du also jemanden siehst, versteck dich, okay?“


    Sie schlichen im Schutz der Dunkelheit zum Haus hinüber. Je näher sie kamen, umso eindrucksvoller erschien Grazia das Gebäude. Doch irgendetwas störte sie. Nur was?


    Es dauerte einen Moment, bis ihr klar wurde, dass es die Fenster waren, die sie irritierten. Das auf Hochglanz polierte Glas reflektierte den silbrigen Schein des Mondes – doch hinter keinem von ihnen brannte Licht.


    „Scheint keiner zu Hause zu sein, ich …“ Die Worte blieben ihr im Halse stecken, als plötzlich ein Schrei die Stille der Nacht zerriss, so verzweifelt und schrill wie die Seele eines Sünders im Fegefeuer. Sie schluckte hart. „Zack, was …?“


    Im Mondlicht wirkte Zacks Gesicht wie eine in Marmor gemeißelte Büste. Eine steile Falte hatte sich auf seiner Stirn gebildet, ansonsten ließ seine Miene keinerlei Rückschluss auf seine Gemütslage zu. „Wir kommen zu spät“, erklärte er finster. „Sie sind bereits da.“


    Grazia brauchte nicht zu fragen, von wem Zack sprach. Sie erschauderte, als sie an das Monster dachte, von dem sie in ihrer Wohnung angegriffen worden war. Welches neue Grauen würde sie hier wohl erwarten?


    „Du rührst dich nicht von der Stelle, verstanden?“, rief Zack und rannte los.


    Er machte sich gar nicht erst die Mühe, auszuprobieren, ob die gläserne Terrassentür vielleicht unverschlossen war – stattdessen nahm er Anlauf und sprang einfach hindurch. Glas splitterte, Scherben flogen wie winzige Geschosse durch die Luft, und im nächsten Moment war Zack in dem dunklen Haus verschwunden.


    Für Grazia gab es kein Halten mehr. Sie brachte es nicht über sich, einfach tatenlos draußen zu warten. Mit wild pochendem Herzen folgte sie Zack ins Innere der Villa.


    Die Überreste der Glasscheibe knirschten unter ihren Schuhsohlen, als sie den riesigen Salon durchquerte. Ihre Augen gewöhnten sich nur langsam an die Schwärze, die sie umgab. Ständig stieß sie gegen irgendwelche Einrichtungsgegenstände, und ihre überreizte Fantasie gaukelte ihr Schatten vor, die um sie herum durch die Dunkelheit huschten.


    Plötzlich hörte sie Geräusche ganz in der Nähe. Sie beschleunigte ihre Schritte. Den wütenden Stimmen folgend gelangte sie zu einer schweren Eichentür, die sich nur einen winzigen Spalt weit öffnen ließ, weil sie von irgendetwas auf der anderen Seite blockiert wurde.


    Doch Grazia konnte auch so genug erkennen, um ihr das Blut in den Adern gefrieren zu lassen.


    Durch ein Oberlicht floss Mondlicht in den Raum, sodass es beinahe taghell war. Grazia erblickte Zack und einen dunkelhaarigen, etwas verwahrlost aussehenden Jungen, den sie auf etwa neunzehn oder zwanzig Jahre schätzte. Sein Haar war verfilzt, und an einigen Stellen schimmerte die weiße Haut seines Schädels hindurch. Der Blick, mit dem er Zack fixierte, war voller Hass, und gleichzeitig glaubte Grazia, so etwas wie Furcht in seinen Augen schimmern zu sehen.


    Er war gerade gespenstisch bleich, nur seine Lippen besaßen eine fast schon unwirklich kirschrote Färbung. Kurz fragte sie sich, ob er vielleicht Lippenstift benutzt hatte, um diesen Effekt zu erzielen – bis er den Mund öffnete, und lange, mit Blut verschmierte Reißzähne wurden sichtbar.


    Dieser Junge war kein Mensch, erkannte sie voller Entsetzen – sondern ein Vampir!


    Ein Keuchen entrang sich ihrer Kehle. Sie sah, wie Zack in ihre Richtung blickte, und genau diesen Augenblick der Unachtsamkeit nutzte sein Widersacher, um anzugreifen. Mit einem Schrei, der mehr an das Brüllen eines wilden Tieres erinnerte, stürzte er sich auf Zack und versuchte sofort, seine Fänge in Zacks Kehle zu schlagen.


    Grazia schrie gellend auf. Mit ihrem ganzen Körpergewicht stemmte sie sich gegen die Tür, die sich aber keinen Millimeter von der Stelle bewegte. Panisch hämmerte sie mit den Fäusten gegen das dunkle Eichenholz und schrie immer wieder Zacks Namen, doch damit erreichte sie überhaupt nichts.


    Denk nach! Komm schon, denk nach!


    Sie presste die Handballen auf die Augen. Dann wusste sie plötzlich, was zu tun war.


    Sie rannte los.


    Zack hatte den Angriff nicht kommen sehen.


    Früher wäre ihm so etwas nicht passiert. Er hätte gespürt, was sein Gegner plante, und rechtzeitig reagiert. Doch schon seit der ersten Begegnung mit Grazia fiel es ihm schwer, sich zu konzentrieren, und seine Reflexe waren auch nicht mehr so schnell wie früher.


    Und deshalb würde er jetzt sterben – getötet ausgerechnet von einem heruntergekommenen Vampir!


    Der widerwärtige Gestank der Kreatur verursachte ihm Übelkeit, als ihr heißer Atem, der nach Verwesung und Tod roch, sein Gesicht streifte. Die nadelspitzen Reißzähne, von denen ein ekelerregendes Gemisch aus Blut und Geifer tropfte, befanden sich nur noch wenige Zentimeter von seiner Kehle entfernt. Noch schaffte er es, den Kopf seines Widersachers so weit zurückzudrücken, dass er ihm nicht gefährlich werden konnte. Wie lange würden seine Kräfte noch reichen?


    Verzweifelt versuchte er, mit einer Hand das Messer zu erreichen, das er unter dem Bund seiner Hose verborgen hatte. Es ging ihm nur darum, Zeit zu gewinnen, denn ernsthaft verletzen konnte er den Vampir mit diesem Spielzeug nicht. Wenn es ihm aber gelang, die Bestie für einen Augenblick abzuschütteln, dann könnte er vielleicht sein Schwert materialisieren, und er wäre endlich am Zug.


    Doch das Messer hätte ebenso gut in seinem Unterschlupf am Tiber liegen können, so unerreichbar war es für ihn momentan.


    Er dachte an Grazia. Wenn er jetzt starb, gab es niemanden mehr, der auf sie aufpasste.


    Es tut mir leid, Grazia. Ich habe versagt!


    Seine Arme, die das schnappende Maul der Höllenkreatur von seinem Hals zurückhielten, fingen an, vor Erschöpfung zu zittern. Das war’s also …


    In diesem Moment ging ein Ruck durch den Körper seines Gegners. Diese kurze Ablenkung reichte Zack, sich etwas von seinem Angreifer zu lösen und das Messer aus seinem Hosenbund zu ziehen.


    Mit aller Macht rammte er es dem Vampir in die Brust. Dessen Augen weiteten sich vor Schock und Überraschung. Er stieß ein letztes Röcheln aus, dann fiel er zur Seite und blieb still liegen.


    Schwer atmend stemmte Zack sich auf die Knie. Erst jetzt erblickte er Grazia, die zitternd wie Espenlaub dastand, in der Hand das abgebrochene Ende eines Besenstiels, den sie dem Vampir offenbar in einem verzweifelten Versuch, ihm zu helfen, über den Schädel gezogen hatte. Die andere Hälfte lag neben der dämonischen Kreatur, deren Haut bereits die Farbe von altem Pergament angenommen hatte, und die sich – wie Zack wusste – innerhalb kürzester Zeit zuerst in eine Mumie verwandeln und dann in Staub auflösen würde.


    Grazia schluchzte stumm, ihr Gesicht war eine Maske des Entsetzens.


    „Wir haben ihn getötet“, stieß sie erschüttert aus. „Wir haben einen Menschen umgebracht!“


    Obwohl sich seine Beine noch immer ganz schwach anfühlten, schleppte Zack sich zu ihr hinüber. Sie stürzte sich in seine Arme, barg das Gesicht an seiner Schulter und fing an, hemmungslos zu weinen.


    Überfordert stand Zack da. Er hatte nicht gerade viel Übung darin, einen Menschen zu trösten, doch er verspürte das unbändige Bedürfnis, irgendetwas für sie zu tun. Ihr zu helfen, mit dem zurechtzukommen, was sie gerade erlebt hatte.


    Verdammt, das ist doch absurd! Der Typ war ein Vampir, und er hat versucht, dich zu töten! Mit ihrer Hilfe hast du ihn dahin zurückgeschickt, wo er hingehört: in die Hölle!


    Doch Grazias Gefühle hatten mit Logik nicht viel zu tun. Die Erkenntnis, dass durch ihr Mitwirken jemand getötet worden war, erschütterte sie bis in die Grundfesten ihrer Seele. Und dabei kam es nicht darauf an, ob sie richtig oder falsch gehandelt hatte. Allein die Tatsache, dabei geholfen zu haben, ein Leben auszulöschen – und sei es auch ein untotes –, stellte ihre gesamte Existenz infrage.


    Und zu seinem eigenen Erstaunen verstand Zack, was in ihr vorging.


    Wie von selbst hatte er die Hand gehoben, die jetzt zögernd ein paar Zentimeter über ihrem Kopf verharrte. Er spürte, dass diese einfache, im Grunde harmlose Geste alles verändern würde.


    Sei vernünftig, noch kannst du zurück! Sie ist nur ein Mensch! Hast du schon vergessen, wozu diese ach so hochzivilisierten Kreaturen fähig sind?


    Nein, beantwortete er sich seine Frage. Er hatte nichts von alledem vergessen – und trotzdem konnte er nicht anders. Zum ersten Mal war ihm wirklich klar geworden, dass er hier längst schon nicht mehr nur für die Seelen von Merle und seinem Sohn kämpfte.


    Nein, er tat es auch für jemand anderen.


    Grazia.


    Tröstend strich er ihr mit der Hand übers Haar. „Schhhh … Das war kein Mensch, sondern ein Dämon, hörst du? Wenn du nicht eingegriffen hättest, würde ich jetzt an seiner Stelle tot dort drüben liegen. Ich …“


    Ein leises, qualvolles Stöhnen ließ ihn verstummen.


    Zack wirbelte herum. Er war so auf Grazia – ihre Verzweiflung und ihre bitteren Tränen – fixiert gewesen, dass er nicht einmal gespürt hatte, dass sich noch eine weitere Person im Zimmer aufhielt. Ja, er hatte sogar einen Moment lang vergessen, warum sie überhaupt hier waren.


    Wenn er es nicht bald schaffte, sich besser unter Kontrolle zu halten, steckten sie in ernsthaften Schwierigkeiten.


    Es hatte sich gut angefühlt, in Zacks Armen zu liegen und von ihm getröstet zu werden. So gut, dass Grazia ein bedauerndes Seufzen ausstieß, als er sich plötzlich von ihr losmachte. Doch als ihr Blick ihm folgte und sie die gekrümmt daliegende Gestalt am Boden vor der Eingangstür entdeckte, kehrte sie mit einem Schlag wieder in die Realität zurück.


    Sie zwang sich, nicht daran zu denken, dass es ein schwer verletzter Mensch gewesen war, der vorhin, während sie so verzweifelt versucht hatte, in den Raum zu gelangen, die Tür blockiert hatte. Stattdessen kniete sie sich neben den Mann, dessen helles Hemd vom Kragen über die Schulter bis hinunter zur Brusttasche blutbesudelt war, auf den Boden.


    Übelkeit stieg in ihr auf, als sie die klaffende Wunde an seinem Hals entdeckte. Rasch wandte sie den Blick ab. „Ist er …“, fragte sie Zack und sah ihn ängstlich an. „Ist er tot?“


    „Noch nicht“, entgegnete er ernst. „Aber ich fürchte, wir können nicht mehr viel für ihn tun – allenfalls sein Leiden verkürzen.“


    „Das ist Giancarlo di Barini“, erklärte Grazia mit vor Grauen erstickter Stimme. Sie hatte ihn sofort erkannt, denn sein Gesicht zierte oft genug die Titelseiten italienischer Klatschillustrierten. Mit dem Handrücken wischte sie die Tränen fort und schüttelte den Kopf. „Mein Vater hatte also recht, er ist einer der fratelli. Hätten wir doch bloß nicht bis Sonnenuntergang gewartet, Zack! Wir hätten ihn vielleicht retten können!“


    Plötzlich begann Giancarlo di Barini sich zu rühren. Mit einem gepeinigten Stöhnen bäumte er sich auf. Die glasigen Augen waren weit aufgerissen, ein Blutfaden rann ihm aus dem Mund und rollte in einer perfekten roten Linie zum Kinn hinunter. „Aufhalten!“, stieß er mit letzter Kraft aus. „Ihr müsst sie aufhalten! Folgt dem Fisch in die Tiefe!“


    Dann sackte er in sich zusammen. Ein paar Sekunden lang war noch sein unglaublich mühevolles rasselndes Atmen zu hören, schließlich verstummte auch das.


    „Mi dispiace“ , presste Grazia schluchzend hervor. „Es tut mir so schrecklich leid!“


    Ihr war, als würde sie in ein bodenloses schwarzes Loch stürzten, immer tiefer und tiefer und …


    „Wir müssen hier weg!“ Zack berührte sie sanft an der Schulter. „Schnell!“


    Wie eine Puppe ließ sie sich von ihm auf die Füße helfen und folgte ihm hinaus in den Garten. In einiger Entfernung sah sie das Blaulicht, das sich rasch näherte. Zack zog sie in die entgegengesetzte Richtung davon. An seiner Hand stolperte sie durch die Nacht, doch mit ihren Gedanken war sie immer noch in der Villa bei dem vernichteten Vampir und dem toten Giancarlo di Barini.


    Sie wusste nicht, ob sie diese Bilder jemals wieder aus dem Kopf bekommen konnte. Fest stand nur, dass nach heute Nacht nichts mehr so sein würde wie zuvor.


    Am nächsten Morgen erwachte Grazia vom lauten Schnurren einer schwarz-weißen Katze, die es sich direkt neben ihrem Kopf auf der durchgelegenen Matratze bequem gemacht hatte. Als das Tier merkte, dass seine Bettgefährtin nicht mehr schlief, stand es auf, streckte sich und gähnte genüsslich.


    „Keine Ahnung, wo sie hergekommen ist.“ Zack kam mit einer Tasse dampfend heißem Kaffee, den er auf dem Gaskocher aufgebrüht hatte, zu ihr herüber. „Sie muss sich irgendwann im Laufe der Nacht ins Lagerhaus geschlichen und gefunden haben, dass du aussiehst, als könntest du ein freundliches Wesen in deiner Nähe gebrauchen.“ Er reichte ihr die Tasse und setzte sich neben sie. „Geht es dir wieder etwas besser? Du warst gestern Abend … na ja, ich würde sagen, ziemlich neben der Spur trifft es ganz gut.“


    Grazia hörte tief in sich hinein und stellte zu ihrem eigenen Erstaunen fest, dass sie sich tatsächlich wieder ganz okay fühlte. Wenigstens so weit, wie man sich okay fühlen konnte, wenn man in der Nacht zuvor eigenhändig seinen ersten Vampir in die Hölle befördert oder zumindest dabei geholfen hatte.


    Plötzlich musste sie an Giancarlo di Barini denken, und sie ließ die Schultern hängen. Die Katze maunzte leise und rieb ihren Kopf an Grazias Arm. Geistesabwesend fing sie an, das Tier zu streicheln.


    „Wir stecken in einer Sackgasse“, sagte sie bedrückt. „Oder kannst du mit den letzten Worten di Barinis auch nur das Geringste anfangen?“


    „Folgt dem Fisch in die Tiefe … Der Fisch war ein frühes Erkennungsmerkmal des Christentums, aber ich fürchte, das hilft uns auch nicht weiter.“ Zack schüttelte den Kopf. „Ich passe.“ Er stand auf und begann, ruhelos auf und ab zu gehen. „Aber es muss doch irgendjemanden geben, der uns helfen kann, die Botschaft zu entschlüsseln!“


    „Vielleicht war es ja auch gar keine Botschaft“, gab Grazia zu bedenken. „Besonders viel Sinn scheinen die Worte von di Barini jedenfalls nicht zu ergeben. Möglicherweise befand er sich zu dem Zeitpunkt, als er uns diesen Hinweis gab, schon im Delirium.“


    „Glaub ich nicht. Und selbst wenn – es ist die einzige Spur, die wir im Augenblick haben. Uns bleibt gar keine andere Wahl, als sie weiterzuverfolgen.“ Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Wenn ich doch nur wüsste, was er uns sagen wollte! Ich habe mir die ganze Nacht den Kopf darüber zerbrochen, ohne auch nur einen winzigen Schritt voranzukommen. Ich gebe es ja nur sehr ungern zu, aber im Moment bin ich mit meinem Latein echt am Ende.“


    Grazia starrte gedankenverloren in ihren Kaffee. Sie wusste durchaus jemanden, der ihnen ganz sicher helfen konnte. Jemanden, der sich als ein echter Experte auf dem Gebiet der Bruderschaft der letzten Tage bezeichnen durfte: ihr Vater – Umberto Bassani.


    Unwillkürlich tastete sie nach dem Zettel, den sie immer in der Innentasche ihrer Jacke bei sich trug, dann atmete sie tief durch.


    „Ich brauche ein Telefon“, meinte sie schließlich. „Mein Handy will ich nicht nehmen. Wenn ich es benutze, könnten wir unter Umständen geortet werden, wenn das Gespräch zu lange dauert. Gibt es hier irgendwo in der Nähe eine Telefonzelle?“


    Zack nickte. „Ja, schon. Aber warum …?“


    „Frag jetzt nicht“, fiel Grazia ihm ins Wort. „Ich erkläre es dir später.“


    Seit Stunden lauerte der schwarze Schatten hinter einem überquellenden Abfallcontainer, von dem ein so widerwärtiger Gestank ausging, als wäre er seit Monaten nicht ausgeleert worden. Obwohl er eine sehr empfindliche Nase besaß, machte ihm der miese Geruch nichts aus. Zu seinen besonderen Fähigkeiten, die ihm schon sehr oft zugutegekommen waren, gehörte es, unangenehme Dinge einfach aus seiner Wahrnehmung ausblenden zu können.


    Und im Moment konzentrierten sich all seine Sinne auf das Lagerhaus auf der gegenüberliegenden Straßenseite.


    Er wusste, dass sie da drin waren.


    Er folgte ihnen nun schon seit einer ganzen Weile, ohne dass sie ihn bemerkt hatten. Nicht einmal dieser gefallene Engel, dessen Macht sie alle so sehr fürchteten.


    Macht? Davon hatte er gestern Abend jedenfalls nicht allzu viel bemerkt. Um ein Haar wäre der Typ von einem Vampir erledigt worden – noch dazu einem, der nicht einmal über besondere Kräfte verfügte! Wäre das Mädchen nicht dazwischengegangen …


    Die finstere Gestalt wurde aus ihren Gedanken gerissen, als die rostige Stahltür der Lagerhalle geöffnet wurde. Zuerst tauchte das Gesicht des Engels im Türspalt auf. Er spähte nach links und rechts, wohl um zu prüfen, ob die Luft rein war. Offenbar zufrieden trat er schließlich hinaus auf die Straße und bedeutete dem Mädchen mit einer Handbewegung, ihm zu folgen.


    Auch wenn es dem Finsteren nicht wirklich etwas ausgemacht hatte, bedauerte er es nicht, sein stinkendes Versteck endlich verlassen zu können. Er ließ ihnen einen Vorsprung, dann hielt er seine Schnauze in den Wind und nahm Witterung auf.


    Die von Unrat übersäten Straßen und Gassen im Hafenviertel lagen verlassen da, doch auch so wäre wohl niemand auf ihn aufmerksam geworden. Jeder, der zufällig auf die Straße blickte, würde einen streunenden Hund sehen, der im Müll nach Essen stöberte.


    Allerdings einen wirklich sehr großen Hund.

  


  
    9. KAPITEL


    Als Grazia den Telefonhörer in der Hand hielt, war sie sich plötzlich gar nicht mehr sicher, ob sie das wirklich durchziehen konnte.


    Der Zettel mit der Notfallrufnummer, den ihr Vater ihr zu ihrem achtzehnten Geburtstag hatte zukommen lassen, schien ein Loch in die Innentasche ihrer Jacke zu brennen. Trotzdem zögerte sie noch immer.


    „Willst du mir nicht vielleicht endlich verraten, was du vorhast?“, fragte Zack, der vor dem Telefonhäuschen stand. Immer wieder blickte er sich nervös um, so als würde er sich beobachtet fühlen. „Wen musst du plötzlich so dringend anrufen?“


    „Meinen Vater“, erwiderte Grazia tonlos.


    „Deinen Vater?“ Zack starrte sie an, als habe er einen Geist gesehen. „Lass mich das mal zusammenfassen, ja? Wir versuchen verzweifelt, irgendwie mit der Bruderschaft der letzten Tage in Kontakt zu treten und stützen uns dabei einzig und allein auf Erinnerungen, die du dir noch aus deiner Kindheit bewahrt hast. Deinen Vater, der eine echte Koryphäe auf dem Gebiet ist, können wir ja leider nicht fragen, da er vor Jahren von der Bildfläche verschwunden ist und niemand weiß, wo er sich aufhält.“ Er bedachte Grazia mit einem vorwurfsvollen Blick. „Und jetzt erzählst du mir allen Ernstes, dass du ihn einfach anrufen kannst?“


    Grazia atmete tief durch. Sie verstand ja, warum Zack sich so darüber aufregte. Er konnte schließlich nicht wissen, wie oft sie sich geschworen hatte, diese verflixte Nummer niemals in ihrem Leben zu wählen.


    Doch nun schien ihr nichts anderes mehr übrig zu bleiben. Sie musste über ihren eigenen Schatten springen, ihren Stolz hinunterschlucken, und ihn anrufen.


    Umberto Bassani – ihren Vater.


    Ihre Finger zitterten so stark, dass sie sich wirklich konzentrieren musste, um die richtige Ziffernfolge einzugeben. Ein Teil von ihr hoffte beinahe, dass er nicht abnehmen würde. Die Nummer war immerhin schon über vier Jahre alt. Gut möglich also, dass …


    Nach dem dritten Klingeln sprang eine Bandansage an. Sie erkannte die Stimme auf Anhieb.


    „Grazia, meine Schöne“, hörte sie ihren Vater sagen. Bella gioia – so hatte er sie früher immer genannt, als sie noch klein und die Welt für sie noch in Ordnung gewesen war. Grazia schluckte schwer und kämpfte die Tränen, die ihr in die Augen zu steigen drohten, zurück. „Da du diese Nummer gewählt hast“, sprach er weiter, „muss dir etwas wirklich Schreckliches zugestoßen sein, denn ich weiß, dass du ansonsten niemals versucht hättest, Kontakt zu mir aufzunehmen – nicht nach allem, was zwischen uns vorgefallen ist. Ich werde dir nun erklären, wie du mich finden kannst. Du musst …“


    Hastig kritzelte Grazia die Anweisungen, die ihr Vater ihr gab, auf die Rückseite des Zettels mit der Notfallnummer. Dann hängte sie den Hörer zurück auf die Gabel und trat aus dem Telefonhäuschen, dessen Scheiben von irgendwelchen Vandalen zerstört worden waren.


    Zack musterte sie fragend.


    „Wir müssen nach Tiburtina fahren“, teilte Grazia ihm knapp mit.


    Auf einmal fühlte sie sich schrecklich müde und einsam.


    Sie fuhren mit der Metrolinie B bis zur Stazione di Roma Tiburtina, die östlich der Altstadt gelegen war. Während der Zug ratternd durch die Tunnel tief unter den Straßen Roms fuhr, betrachtete Grazia nachdenklich ihr Spiegelbild in der Fensterscheibe.


    Ihr war, als würde sie eine völlig Fremde anschauen – und sie war nicht sicher, ob sie die Person mochte, die sie dort sah.


    Als vorhin die Stimme ihres Vaters auf der Bandansage des Anrufbeantworters erklungen war, hatte sie sich wieder gefühlt wie das zwölfjährige Mädchen, das von Mitarbeitern des Jugendamts aus ihrem Elternhaus geholt und in ein Heim gebracht worden war. Sie erinnerte sich, als sei es erst gestern gewesen. Die ersten Tage hatte sie nur am Fenster ihres neuen Zimmers gestanden und zur Straße hinausgeblickt, in der Hoffnung, ihr Vater würde kommen und sie zu sich zurückholen.


    Doch er kam nicht. Weder am ersten noch am fünften oder zwanzigsten Tag.


    Der Schmerz raubte ihr fast den Verstand, aber irgendwann stellte sie fest, dass sie ihn leichter ertragen konnte, wenn sie wütend war. Also projizierte sie all ihre Wut und ihren Hass auf die Person, die für ihr Leid verantwortlich war: ihr Vater.


    Über die Jahre war er zu einer Gewohnheit geworden. Sie konnte sich kaum noch an Zeiten erinnern, in denen sie Umberto Bassani gegenüber etwas anderes als Abneigung empfunden hatte.


    Doch jetzt – nachdem sie nur ein paar Sekunden lang seine Stimme auf Band gehört hatte – war plötzlich alles anders. Sie konnte ihn nicht mehr hassen. Was blieb, war ein Gefühl tiefer Traurigkeit und die Frage nach dem Warum.


    Der Stadtteil Tiburtina gehörte nicht zu den architektonisch schönsten Vierteln Roms. Ein Großteil der Bebauung war erst nach dem Zweiten Weltkrieg entstanden, und es handelte sich fast ausschließlich um Arbeiterwohnungen und Industrieflächen.


    Das Haus, zu dem ihr Vater sie mit seinen Anweisungen geführt hatte, lag in einer Seitenstraße der Via Tiburtina, nahe dem Fluss Aniene – einem kleinen Nebenarm des Tibers. Es sah ziemlich heruntergekommen und wenig einladend aus mit seiner grauen Betonfassade und den vor Schmutz ganz blinden Fenstern.


    Grazia kontrollierte noch einmal die Adresse, die sie sich notiert hatte, dann zuckte sie mit den Schultern. „Sieht so aus, als wären wir hier richtig.“


    „Mir gefällt das nicht“, meldete sich Zack zum ersten Mal, seit sie den Bahnhof verlassen hatten, zu Wort. Zum wiederholten Male fiel ihr auf, dass er sich nervös umblickte.


    „Was ist los?“, fragte sie stirnrunzelnd. „Stimmt etwas nicht?“


    „Ich …“ Er schüttelte den Kopf. „Ich bin nicht sicher. Es ist nur so ein Gefühl … Mir ist, als würde uns jemand beobachten – und zwar schon eine ganze Weile. Aber eigentlich kann das nicht sein! Meine Instinkte sind, was so etwas betrifft, sehr stark ausgeprägt. Ich hätte unseren Verfolger längst bemerken müssen.“


    „Dann wird es wohl an deinen überreizten Nerven liegen“, entgegnete Grazia mit einer Zuversicht, die sie nicht empfand. In Wahrheit war sie mehr als beunruhigt – aber sie wollte auch endlich zu ihrem Vater und nicht noch mehr Zeit verschwenden.


    Zehn Jahre waren wirklich mehr als genug.


    „Komm schon, lass uns endlich reingehen“, drängte sie. „Je eher wir dem Geheimnis der Bruderschaft auf die Spur kommen, desto schneller findet dieser ganze Horror hier ein Ende.“


    Zack zögerte noch einen Moment, nickte aber schließlich. „Du hast ja recht. Also los.“


    Das Apartment mit der Nummer Fünf befand sich im Souterrain des Gebäudes – eine Bezeichnung, die in Grazias Augen eine Beschönigung für das Kellerloch darstellte, in das man über eine schmale, mit Unrat übersäte Treppe gelangte. Einmal huschte ihr eine Ratte über die Füße, doch ehe sie schreien konnte, war das Tier schon in irgendeiner finsteren Ecke verschwunden.


    „Hier kann doch kein Mensch wohnen!“, stieß sie angewidert aus.


    Zack zuckte mit den Schultern. „Ich habe schon in weitaus schlimmeren Behausungen gelebt“, entgegnete er lapidar. Grazia mochte sich lieber gar nicht erst vorstellen, was das bedeutete.


    Als sie schließlich vor der Tür der Wohnung standen, klopfte ihr das Herz vor Aufregung bis zum Hals, und ihre Hand, die sie nach der Türklingel ausstreckte, zitterte. Dabei passierte zunächst einmal gar nichts.


    „Der Vogel scheint ausgeflogen zu sein“, kommentierte Zack stirnrunzelnd. „Und jetzt? Irgendwelche Vorschläge?“


    Da ertönte plötzlich ein Summton, und die Wohnungstür sprang einen Spalt weit auf und gab den Blick auf einen dunklen Korridor frei.


    „Allerdings“, erwiderte Grazia, wobei sie sich bemühte, das Beben in ihrer Stimme zu unterdrücken. „Los, lass uns reingehen, bevor ich es mir noch anders überlege.“


    Nachdem sie beide die Schwelle übertreten hatten, fiel die Tür mit einem lauten Knall wieder ins Schloss. Erschrocken zuckte Grazia zusammen, und auch Zack wirbelte alarmiert herum. Doch hinter ihnen war niemand.


    „Vermutlich nur der Wind“, versuchte sie sich selbst zu beruhigen.


    „Eher unwahrscheinlich“, murmelte Zack und blickte sich misstrauisch um. „Als wir das Haus betreten haben, war es absolut windstill, und ich habe vorhin im Flur keine Zugluft bemerkt.“ Er ging zurück zur Tür und untersuchte sie. „Keine Klinke und kein Knauf. Mir gefällt das nicht, Grazia. Irgendwas stinkt hier ganz gewaltig …“


    Sie liefen trotzdem weiter. Was blieb ihnen auch anderes übrig, wo ihnen der Rückweg abgeschnitten worden war?


    Vom Korridor gingen mehrere Zimmer ab, doch aus irgendeinem Grund spürte Grazia, dass der Raum ganz am gegenüberliegenden Ende des Ganges der richtige war. Zielstrebig hielt sie darauf zu und streckte schon die Hand nach dem Türknauf aus, als Zack sie zurückhielt.


    „Warte!“, raunte er ihr zu. „Das könnte eine Falle sein. Wir wissen nicht, mit wem oder was wir es hier zu tun haben!“


    „Unsinn, ich …!“


    Der Rest des Satzes blieb unausgesprochen in der Luft hängen, denn in diesem Moment wurde die Zimmertür von innen geöffnet, und ein hochgewachsener weißhaariger Mann erschien im Türrahmen.


    Er ist alt geworden! dachte Grazia fast ein wenig entsetzt. Die vergangenen zehn Jahre waren nicht spurlos an ihrem Vater vorübergegangen. Tiefe Falten hatten sich rund um die Augen in sein Gesicht gegraben, er sah erschöpft und übermüdet aus.


    Davon abgesehen hatte sich Umberto Bassani aber so gut wie überhaupt nicht verändert. Er trug noch immer mit Vorliebe Hosen aus grobem Cordstoff, dazu kombinierte er heute ein kurzärmeliges Hemd und einen hellblauen Strickpullunder.


    Einen Augenblick lang stand sie einfach nur da und starrte ihn an, unfähig, auch nur einen Muskel zu rühren. Dann entrang sich plötzlich ein Schluchzen ihrer Kehle, und sie schlug die Hand vor den Mund.


    „Papà“ , flüsterte sie atemlos. „Bist du es wirklich?“


    „ Bella gioia! Wie lange habe ich auf diesen Moment gewartet!“


    Umberto Bassani führte sie durch ein Labyrinth aus Korridoren und Türen. Offensichtlich war die Souterrainwohnung erheblich größer, als es von außen den Eindruck machte. Schließlich erreichten sie einen schummrig erleuchteten, chaotisch wirkenden Raum. Bücher stapelten sich an der Wand vom Boden bis zur Decke, auf so ziemlich jedem freien Platz lagen Dokumente und dicht an dicht beschriebene Notizzettel.


    Kurz blickte er sich ratlos um, dann beförderte er einfach einen Stoß loser Blätter von der Sitzfläche einer durchgesessenen braunen Ledercouch auf den Boden und bot Zack und seiner Tochter einen Platz an. Er selbst setzte sich auf einen alten Bürostuhl, der bei jeder Bewegung protestierend quietschte.


    Einmal mehr kämpfte Grazia mit den Tränen. Sie wusste selbst nicht, was mit ihr los war, normalerweise ließ sie sich nicht so schnell aus der Fassung bringen. Doch das alles hier, dieses heillose Durcheinander, der leicht modrige Geruch von alten Büchern und Schriften, weckte Erinnerungen in ihr, die sie längst vergessen geglaubt hatte.


    Und ihren Vater inmitten all dieser Relikte aus ihrer Vergangenheit zu sehen …


    Es kam ihr total unwirklich und gleichzeitig auch schmerzhaft real vor. Zehn Jahre war es her, seit sie einander zum letzten Mal gesehen hatten. Und es gab so viele unbeantwortete Fragen, aber nur eine brannte ihr wirklich auf der Seele.


    „Warum?“


    Ein paar Sekunden lang schaute er sie einfach nur an, so als müsste auch er sich zunächst einmal wieder daran gewöhnen, ihr Gesicht zu sehen.


    Dann seufzte er. „Bella gioia, es gibt da ein paar Dinge, die ich dir all die Jahre nicht sagen konnte, aber …“ Er schüttelte den Kopf. „Wie du weißt, war ich früher geradezu von meinen Studien über die Bruderschaft der letzten Tage besessen. Ich …“ Gequält schloss er die Augen. „Ich habe deine Mutter und dich damit öfter als einmal vor den Kopf gestoßen und …“


    „Hat sie uns deshalb verlassen?“


    „Nein, sie … Kleine, sie hat uns überhaupt nicht verlassen. Nicht freiwillig jedenfalls. Du wirst mich jetzt vermutlich für verrückt halten, aber … Die haben sie entführt, um mich unter Druck zu setzen.“


    „Die?“


    „Dämonen! Sie wollten die Reliquie, und ich war ihre beste Chance, sie zu bekommen. Doch ich weigerte mich, ihnen zu helfen, und da …“


    „Dämonen? Aber …“ Grazia verstummte. Noch vor ein paar Tagen hätte sie ihrem Vater kein Wort geglaubt, aber nach allem, was sie inzwischen erlebt hatte … „Und, brachten sie mamma um?“ Grazia brauchte einen Moment, um das, was sie soeben erfahren hatte, zu verdauen. Ihre Mutter hatte sie also gar nicht im Stich gelassen. All die Jahre, die sie sich verlassen und ungeliebt gefühlt hatte – umsonst. „Warum hast du es mir nicht gesagt?“, fragte sie unter Tränen.


    Hilflos zuckte er mit den Schultern. „Was hätte ich denn sagen sollen? Bella gioia, du musst jetzt ganz tapfer sein, deine Mutter wurde von Dämonen entführt und getötet?“ Er hielt einen Augenblick lang inne. „Aber es geht noch weiter. Ein paar Jahre später haben sie es erneut versucht. Sie drohten damit, dass sie dir dasselbe antun würden wie deiner Mutter. Und als dann das Jugendamt kam, um dich zu holen, war ich, um ehrlich zu sein, froh, dich nicht mehr in meiner Nähe zu wissen, und fasste einen Plan. Ich wollte nicht, dass dir etwas zustößt, Liebes! Es tut mir leid, dass ich einfach so abgehauen bin, aber ich wusste mir einfach keinen anderen Rat mehr!“


    Grazia schluckte hart. Damit hatte sie nicht gerechnet. Auf einmal fühlte sie sich, als würde eine riesige Last von ihren Schultern fallen. „Ich … Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll … O papà!“


    „Am besten, du fängst mit dem Grund an, aus dem du und dein Freund mich aufgesucht habt.“


    Sie nickte. „Zack und ich, wir brauchen deine Hilfe. Wir sind da in eine ziemlich merkwürdige Sache hineingeraten – dir alles zu erklären, würde jetzt zu lange dauern. Ich kann dir nur sagen, dass wir einen Ort oder eine Person ausfindig machen müssen, die irgendwie mit der Bruderschaft der letzten Tage in Zusammenhang steht.“


    „Ich nehme an, es handelt sich um diese schrecklichen Mordfälle, in die du irgendwie verwickelt sein sollst, bella gioia.“ Als er Grazias überraschten Gesichtsausdruck bemerkte, zuckte er wieder nur mit den Schultern. „Ich habe meine Informationsquellen überall.“ Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. „Also gut, ich werde sehen, was ich für euch tun kann. Was hast du für mich?“


    Grazia wiederholte die letzten Worte des sterbenden fratello und wartete voller nervöser Anspannung auf die Reaktion ihres Vaters.


    „Folgt dem Fisch in die Tiefe“, wiederholte er stirnrunzelnd. „Das ist alles? Sonst nichts?“


    Grazia stöhnte innerlich auf. Genau das hatte sie befürchtet. Ihr Vater, auf dem all ihre Hoffnungen ruhten, konnte ihnen nicht helfen.


    Resignierend schüttelte sie den Kopf. „Nein, mehr hat di Barini nicht gesagt, er …“


    „Di Barini?“ Auf einmal wirkte Umberto sehr aufgeregt. „Du meinst Giancarlo di Barini?“


    Verwirrt schaute sie ihren Vater an. „Ja, ich …“


    Sie kam nicht dazu, den Satz zu beenden, denn plötzlich sprang ihr Vater von seinem Platz auf und verschwand durch einen senfgelben Vorhang in einem Nebenraum. „Kleinen Moment“, hörte sie ihn rufen. „Ich bin gleich wieder bei euch!“


    Fragend blickte Zack sie an, doch sie wusste selbst nicht, was hier gerade vor sich ging.


    Nach ein paar Minuten kehrte Umberto zurück – sein Gesichtsausdruck verhieß nichts Gutes. „Ich glaube, ich weiß jetzt, wie di Barinis Hinweis zu deuten ist“, sagte er und drückte Grazia ein dickes Buch mit vergilbten Seiten in die Hand. „Hier, lies es, und du wirst die Antwort auf deine Frage finden. Und jetzt verschwindet – sofort!“


    „Was?“ Fassungslos starrte sie ihn an. „Aber warum …?“


    „Wir bekommen ungeladenen Besuch.“ Ihr Vater deutete zu dem kleinen Zimmer, aus dem er gerade gekommen war. Der Vorhang war ein Stück zur Seite gerutscht und gab den Blick auf zwei übereinandergestapelte Überwachungsmonitore frei, von denen einer den Eingangsbereich des Hauses und der andere den Hinterhof zeigte. Vor beiden hatte sich ein kleiner Pulk zwielichtig aussehender Gestalten versammelt, die ganz offensichtlich versuchten, sich gewaltsam Zutritt zu verschaffen.


    „Dämonenpack!“ Zack hatte das Wort förmlich ausgespien wie ein widerliches Insekt, das er am liebsten unter seiner Schuhsohle zerquetschen wollte. „Dein Vater hat recht, Grazia, wir müssen hier raus. Aber wie?“ Er wandte sich an Umberto. „Gibt es hier irgendwo noch einen weiteren Ausgang?“


    Umberto Bassani hob erstaunt eine Braue. „Darf ich fragen, wer Sie eigentlich sind, junger Mann, und woher sie meine Tochter kennen?“


    „Er ist ein … er ist okay, papà“, schaltete Grazia sich ein. „Ich erkläre dir das alles später, aber jetzt müssen wir erst einmal zusehen, dass wir hier rauskommen!“


    „Wenn ihr mir bitte kurz helfen könntet, das Bücherbord zur Seite zu schieben“, bat ihr Vater mit einem geheimnisvollen Lächeln. „Ja, genau das hier. Auf mein Kommando: Uno – due – tre!“


    Mit vereinten Kräften hievten sie das schwere Regal von der Wand weg, und dahinter kam ein dunkler Schacht zum Vorschein.


    „Was ist das?“, fragte Grazia überrascht.


    „Euer Fluchtweg“, erklärte ihr Vater. „Der Tunnel führt auf direktem Weg in die Kanalisation.“ Er reichte Grazia eine Taschenlampe und schob sie in den finsteren Gang. „Hier. Ich werde den Durchgang hinter euch versiegeln – und jetzt los. Sie werden jeden Moment hier sein!“


    „Aber was ist mit dir?“, protestierte sie. „Wir können dich doch nicht einfach so zurücklassen!“


    „Sie hat recht“, mischte sich nun auch Zack ein. „Sie sollten besser mit uns kommen. Das da draußen sind … sind keine normalen Leute. Sie wissen nicht, auf was Sie sich einlassen!“


    Doch Umberto lachte nur. „Keine Sorge mein Junge, ich weiß sehr gut, mit wem ich es zu tun habe. In meinem Hinterzimmer befindet sich ein kleines Arsenal von Waffen zur Bekämpfung ganz spezieller Gegner: mit Silberkugeln geladene Pistolen für Werwölfe, Armbrüste mit Bolzen aus Schlangenbaumholz …“


    Überrascht und schockiert zugleich blickte Grazia ihn an. „Was … Aber woher weißt du …?“


    „Ich werde dir alles erklären, wenn wir uns das nächste Mal begegnen. Aber jetzt müsst ihr wirklich gehen. Ich versuche, sie so lange wie möglich aufzuhalten, ehe ich selbst durch einen zweiten Geheimgang verschwinde.“


    „Aber …!“


    „Keine Sorge, bella gioia, du kennst mich doch: Ich komme immer irgendwie zurecht. Wir sehen uns wieder, versprochen.“


    Zack ergriff ihre Hand und zog Grazia in den Tunnel. Kurz darauf wurde es um sie herum dunkel, als sich die Öffnung hinter ihnen schloss.


    Mit zitternden Fingern knipste Grazia die Taschenlampe an. „Und was jetzt?“


    „Als Erstes bringen wir uns in Sicherheit“, erwiderte Zack. „Und dann kann ich nur hoffen, dass dieses Buch, das du von deinem Vater bekommen hast, uns irgendwie weiterhilft. Wenn nicht, sind wir nämlich verdammt aufgeschmissen!“

  


  
    10. KAPITEL


    „Es war unsere Schuld!“, sagte Grazia nun schon zum x-ten Mal, seit sie vor knapp zwanzig Minuten in die U-Bahn gestiegen waren, die sie zurück in die Innenstadt beförderte. Sie waren beide schmutzig und stanken nach Kloake, was missbilligendes Naserümpfen bei den anderen Fahrgästen auslöste. Doch das war im Augenblick Grazias geringstes Problem. „Wir haben sie zu meinem Vater geführt. Dein Instinkt hat dich nicht getäuscht, als er dir sagte, dass wir verfolgt werden. Wenn mein Vater jetzt …“ Sie biss sich auf die Lippen.


    Zack, der ihr gegenübersaß, nahm ihre Hand und drückte sie sanft. Das half ihr zwar nicht, die überwältigende Furcht abzuschütteln, trotzdem fühlte sie sich gleich wieder ein bisschen besser.


    „Ich glaube nicht, dass du dir um ihn Sorgen machen musst. Mein Gefühl sagt mir, dass er ganz gut selbst auf sich aufpassen kann.“ Er wischte sich mit der freien Hand über die Stirn.


    „Was ist mit diesem Buch, das er dir gegeben hat?“


    Grazia hatte es, um beide Hände frei zu haben, hinten in den Hosenbund gesteckt. Jetzt zog sie es hervor und betrachtete es eingehend.


    „Ein Manuskript. Handgeschrieben. Der Verfasser hat ihm den Titel ‚Die geheimen Katakomben von Rom‘ gegeben.“ Skeptisch runzelte sie die Stirn. „Was wir damit wohl anfangen sollen? Glaubst du, das Buch enthält irgendeinen Code, der uns hilft, das Rätsel zu entschlüsseln?“


    Zack nahm ihr das Buch ab. „Nein“, antwortete er. „Ich glaube, das Buch ist die Lösung.“


    Jetzt verstand sie wirklich überhaupt nichts mehr – und das war ihr wohl auch deutlich anzusehen.


    „Liegt das denn nicht auf der Hand?“, fragte er. „Giancarlo di Barini sprach davon, dass wir in die Tiefe gehen sollten. Die Katakomben sind ein Netz aus unterirdischen Gängen und Räumen unter den Straßen Roms.“


    So recht überzeugt war Grazia noch immer nicht. „Und der Rest seiner Botschaft? Ich meine, soweit ich weiß, handelt es sich bei den Katakomben um Begräbnisstätten für Menschen – nicht für Fische!“


    „Ich glaube auch nicht, dass es wörtlich gemeint ist – eher symbolisch.“


    „Du meinst, der Fisch als Symbol für das Christentum?“


    Zack zuckte mit den Schultern. „Warum nicht? Immerhin wurden die Katakomben auch von den frühen Christen genutzt. Es wäre doch immerhin möglich, dass …“ Er verstummte, als ein rhythmischer Summton direkt aus Grazias Jackentasche erklang. „Was ist das? Dein Handy?“


    Als Grazia das Telefon hastig aus der Tasche zog, summte und vibrierte es noch immer heftig. Und auf dem Display wurde eine unbekannte Nummer angezeigt.


    „Vielleicht ist es mein Vater!“ Ohne lange nachzudenken, ging sie ran. „Sì, pronto“, meldete sie sich.


    „Grazia? Bist du das?“


    Es war nicht ihr Vater, dennoch erkannte sie die Stimme sofort. „Silvio“, sagte sie erstaunt. „Woher hast du diese Nummer?“


    „Das tut doch jetzt nichts zur Sache. Verdammt, wo steckst du? Hier ist die Hölle los! Ist dir eigentlich klar, dass nach dir gefahndet wird?“


    Inzwischen bereute sie, das Gespräch überhaupt angenommen zu haben. „Hör mal, Silvio, ich habe für so was jetzt wirklich keine Zeit. Tut mir leid, aber …“


    „Leg nicht auf! Es geht um deine Freundin.“


    „Patrizia?“ Eine eiserne Klammer schien sich um Grazias Herz zu legen und langsam immer enger zu werden. Schuldbewusst stellte sie fest, dass sie schon seit einer ganzen Weile nicht mehr an ihre Mitbewohnerin gedacht hatte. „Was ist mit ihr? Liegt sie noch im Koma?“


    „Nein, sie hat gestern Abend das Bewusstsein wiedererlangt. Ich war bei ihr im Krankenhaus, weil ich dachte, du würdest sicher wollen, dass sich jemand um sie kümmert. Vorhin war ich auch wieder da, um sie zu besuchen, aber sie war nicht auf ihrem Zimmer. Zuerst wollte die Schwester mir keine Informationen geben. Aber als ich ihr meinen Dienstausweis unter die Nase gehalten habe, hat sie schließlich doch geredet.“


    „Patrizia ist doch nicht etwa …?“


    „Sie lebt“, beeilte sich Silvio, sie zu beruhigen. „Aber ihr Zustand hat sich plötzlich dramatisch verschlechtert. Die Ärzte können nicht mit Sicherheit sagen, ob sie durchkommt und …“ Er hielt kurz inne. „Grazia, sie fragt wohl die ganze Zeit über nach dir.“


    Grazia schluckte. Was sollte sie jetzt tun? Der Gedanke, dass ihre Freundin im Krankenhaus ganz allein mit dem Tod rang, war ihr beinahe unerträglich. Patrizia war nur durch ihre Schuld überhaupt in diese Situation geraten. Das Monster, von dem sie angegriffen worden war, hatte es schließlich gar nicht auf sie abgesehen gehabt.


    Grazia traf eine Entscheidung. „Glaubst du, du kannst mich irgendwie ins Krankenhaus schleusen, ohne dass ich gesehen werde?“, fragte sie Silvio.


    Zack, der ihr Gespräch mit angehört hatte, riss entsetzt die Augen auf und schüttelte vehement den Kopf. Seine Lippen formten ein lautloses „Nein!“, doch Grazia ignorierte ihn.


    „Ich denke, das ließe sich schon irgendwie machen“, erwiderte Silvio nach kurzem Zögern. „Wir treffen uns im zweiten Untergeschoss der Tiefgarage der Klinik – sagen wir um fünf?“


    Grazia blickte auf ihre Armbanduhr – es war kurz nach drei. „Ja, das müsste ich schaffen. Ich muss jetzt auflegen, wir sehen uns dann später. Ciao!“


    Sie beendete das Gespräch und steckte ihr Handy zurück in ihre Jackentasche. Die ganze Zeit über spürte sie Zacks missbilligenden Blick auf sich ruhen.


    Sie seufzte. „Hör zu, ich muss das einfach tun. Patrizia braucht mich. Sie war immer für mich da, ich kann sie jetzt nicht im Stich lassen, verstehst du?“


    Zack verschränkte die Arme vor der Brust. „Was ich verstehe, ist, dass du mit dieser Aktion alles aufs Spiel setzt, was wir bisher erreicht haben“, entgegnete er wütend. „Ich glaube, du bist es, die hier etwas nicht begreift, Grazia! Wir versuchen gerade die Welt davor zu bewahren, von den Mächten der Finsternis übernommen zu werden. Wenn wir jetzt scheitern, nützt es deiner Freundin auch nichts, dass du an ihrem Bett sitzt und ihr die Hand hältst!“


    Grazia atmete tief durch. „Du brauchst mich doch gar nicht mehr“, sagte sie und reichte ihm das Manuskript. „Hier drin findest du alles, was du benötigst, um die geheime Katakombe zu finden.“


    „Du kommst nicht mit?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Wir wissen doch beide, dass ich dich im Fall der Fälle nur behindern würde.“


    Die Bremsen quietschten laut, als der Zug in die Station einfuhr. „Schön, ganz wie du willst“, schleuderte ihr Zack zornig entgegen und nahm ihr das Manuskript aus der Hand. Dann stand er auf und trat ohne ein weiteres Wort durch die sich gerade öffnenden Türen hinaus auf den Bahnsteig.


    „Zack!“, rief Grazia ihm noch nach. „Ich wollte nicht …“


    Doch er war bereits von der Masse der Menschen auf der Plattform verschluckt worden.


    Etwas mehr als eine dreiviertel Stunde später saß Grazia in einem Café auf der gegenüberliegenden Seite des Krankenhauses. Von ihrem Platz aus hatte sie sowohl den Haupteingang als auch die Zufahrt für die Tiefgarage im Blick, doch bisher war ihr nichts Ungewöhnliches aufgefallen. Vermutlich rechnete man nicht damit, dass sie hier auftauchen würde. Wenn überhaupt, dann hatte man wahrscheinlich einen einzelnen Streifenbeamten oben auf der Station in Patrizias Nähe postiert.


    Um nicht sofort erkannt zu werden, verbarg sie ihr dunkelbraunes Haar unter der Kapuze eines schwarzen Sweatshirts, das sie in einem kleinen Laden am Bahnhof gekauft hatte. In fetten, schreiend bunten Lettern war der Schriftzug ROMA darauf gedruckt. Grazia hoffte, dass sie damit wie eine Touristin aussah.


    Sie atmete noch einmal tief durch, dann verließ sie das Café und überquerte die Straße. Immer wieder fragte sie sich, ob sie das Richtige tat. Sie hatte sich entscheiden müssen, entweder Zack oder Patrizia. Und im Gegensatz zu ihrer Mitbewohnerin konnte Zack gut auf sich allein aufpassen. Wahrscheinlich wäre sie ihm ohnehin nur im Weg gewesen.


    Und was, wenn nicht? Wenn er dich nun immer noch braucht?


    Sie schob ihre Zweifel beiseite. Jetzt gab es sowieso nichts mehr, was sie daran ändern konnte. Zack war fort, und sie musste sich um Patrizia kümmern. Trotzdem konnte sie einfach nicht vergessen, wie enttäuscht er sie angesehen hatte, als sie ihm sagte, dass sie nicht mit ihm kommen würde.


    Die Tiefgarage war über die Aufzüge im Krankenhaus, aber auch durch eine Tür auf der Rückseite des Gebäudes zu erreichen, hinter der eine Treppe nach unten führte. Grazia entschied sich für die zweite Variante und erreichte das zweite Untergeschoss, ohne einer Menschenseele zu begegnen.


    Bis hierhin war alles glatt gelaufen – aber der weitaus schwierigere Teil ihres Vorhabens stand Silvio und ihr noch bevor. Sie wusste nicht, wie er vorhatte, sie unbemerkt am Pflegepersonal vorbeizuschleusen. Selbst wenn Patrizias Zimmertür nicht von einem Polizeibeamten bewacht wurde, so waren die Klinikangestellten sicher längst mit einem Foto von ihr versorgt worden. Und der schwarze Kapuzenpulli würde sie auf Dauer nicht vor einer Entdeckung schützen.


    Doch sie würde sich jetzt nicht den Kopf darüber zerbrechen, sondern einfach abwarten, mit welchem Plan Silvio aufwarten würde. Suchend sah sie sich um, dann warf sie einen Blick auf ihre Armbanduhr.


    Fünf nach fünf. Eigentlich müsste er längst hier sein.


    Grazia begann, sich unbehaglich zu fühlen. Was, wenn Silvio aufgeflogen war? Und warum war sie sich überhaupt so sicher, dass sie ihm trauen konnte? Vielleicht hatte er sie ja auch nur angerufen, um sie in eine Falle zu locken!


    Auf einmal legte sich von hinten eine Hand auf ihre Schulter. Panisch schrie sie auf und wirbelte herum, bereit, es mit jedem Angreifer aufzunehmen oder sich zumindest ihr Möglichstes zu versuchen – doch es war nur Silvio.


    Sie atmete auf. „Du hast mich fast zu Tode erschreckt!“, raunte sie ihm vorwurfsvoll zu. „Musst du dich so anschleichen?“


    Er zuckte mit den Achseln. „Ich kann es mir nicht erlauben, mit dir gesehen zu werden. Vielleicht ist es dir ja nicht klar, aber ich riskiere hier meinen Job für dich. Wenn Tozzi herausfindet, dass ich dir geholfen habe, lässt er mich garantiert vierteilen!“


    Zwar glaubte Grazia nicht, dass Silvio von der Seite des Commissarios irgendetwas zu befürchten hatte, doch das sagte sie ihm nicht. Tozzi hatte sich ziemlich weit aus dem Fenster gelehnt, um ihr zu helfen. Das Mindeste, was er dafür verdiente, war ihre Verschwiegenheit.


    „Tut mir leid“, lenkte sie ein. „Ich bin einfach ganz schön mit den Nerven am Ende, aber das sollte ich wirklich nicht an dir auslassen. Immerhin bist du so ziemlich der einzige Mensch, der im Moment noch zu mir hält.“


    Silvio grinste schief. „Schwamm drüber, ich kann dir ja sowieso nicht lange böse sein. Und jetzt komm, wir müssen los!“


    Grazia ging in Richtung der Aufzüge, doch Silvio hielt sie zurück.


    „Warte“, sagte er. „Bevor wir uns in die Höhle des Löwen wagen, sollten wir noch ein paar Vorkehrungen treffen.“ Mit einem knappen Kopfnicken deutete er zu einer roten Stahltür mit der Aufschrift Nur für Mitarbeiter. „Die führt zum Maschinenraum für die Aufzüge, da drin wird uns niemand stören. Ich hab nämlich ein paar Klamotten und eine Perücke für dich besorgt, damit wird dich garantiert niemand erkennen.“


    Erleichtert erkannte Grazia, dass er wirklich an alles gedacht hatte. Sie trat durch die Stahltür, die er für sie aufhielt, und marschierte einen kurzen Korridor hinunter, bis sie zu einer weiteren Tür gelangte. Dahinter lag ein kleiner, nur von einer einzelnen flackernden Neonröhre beleuchteter Raum, der vollgestopft war mit technischen Anlagen, Kabeln, Schläuchen und Rohren.


    Doch etwas störte sie. Wo waren die Sachen, von denen Silvio gesprochen hatte?


    Sie drehte sich um, um ihn danach zu fragen. Dabei sah sie, dass er die Tür von innen verriegelte.


    Argwöhnisch runzelte sie die Stirn. Irgendetwas stimmte hier nicht! Die feinen Härchen auf ihrem Arm richteten sich auf.


    „Was machst du denn da?“, verlangte sie zu wissen.


    Erhielt jedoch keine Antwort.


    Als Silvio sich zu ihr wandte, lächelte er. Grazia gefror das Blut in den Adern. Da war etwas mit seinen Augen – sie … veränderten sich!


    Eben noch strahlend blau, waren sie nun von einem seltsamen Gelbbraun. Und mit vor Entsetzen angehaltenem Atem schaute Grazia dabei zu, wie sich als Nächstes Silvios Gesicht zu verformen begann. Der Kiefer streckte sich und verwandelte Nase und Mund in eine längliche Schnauze mit Furcht erregenden Reißzähnen, die im Licht der Neonröhre schimmerten. Seine Schultern wurden breiter, massiger – und als der Stoff seines T-Shirts aufplatzte, quoll ein zotteliges, schwarzbraunes Fell darunter hervor.


    Nach nicht einmal einer Minute war die Verwandlung abgeschlossen. Vor der vor Schreck erstarrten Grazia stand nun nicht mehr Silvio, sondern ein Wesen, das direkt einem Horrorfilm zu entstammen schien.


    Mit einem erstickten Aufschrei wirbelte sie herum, rannte zur Tür und zerrte am Griff, obwohl sie wusste, dass es zwecklos war. Der Werwolf hinter ihr lachte heiser. Er wusste ebenso gut wie sie: Es gab kein Entkommen.


    Sie saß in der Falle.
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    Etwa zur gleichen Zeit trat Zack aus dem Krankenhausaufzug und ging mit raschen Schritten den Korridor hinunter. Er hatte vor, nach Patrizia Corellis Zimmernummer zu fragen, doch als er am Fernsehraum vorbeikam, blieb er plötzlich wie angewurzelt stehen.


    Obwohl er Grazias Mitbewohnerin nur ein einziges Mal ganz kurz gesehen hatte, erkannte er sie sofort wieder. Das auffällige rote Haar, das herzförmige Gesicht mit den Sommersprossen … Es konnte kein Zweifel bestehen, dass die junge Frau, die gerade mit einer anderen Patientin über eine lustige Filmszene lachte, niemand anderes als Patrizia war.


    Keineswegs machte sie den Eindruck eines medizinischen Notfalls.


    Eilig kehrte Zack zu den Fahrstühlen zurück. Sein Gefühl hatte ihn also nicht getäuscht: Hier stimmte etwas nicht. Grazia befand sich in größter Gefahr!


    Als die Lifttüren hinter ihm zugingen, schloss er die Augen und konzentrierte sich auf das mentale Band, das zwischen ihnen bestand. Er konnte sich seine Existenz zwar noch immer nicht erklären, aber das war jetzt auch nicht wichtig.


    Er musste Grazia finden – das allein zählte.


    Nachdem er vorhin in seinen Unterschlupf am Hafen zurückgekehrt war, hatte er sich sofort das Manuskript vorgenommen. Es gehörte zu seinen besonderen Fähigkeiten, Informationen mit einer unglaublichen Geschwindigkeit aufzunehmen. Nach nicht einmal einer halben Stunde hatte er den Inhalt des Buches verinnerlicht und gewusst, was er als Nächstes unternehmen musste.


    Das Problem war nur, dass er Grazia nicht aus dem Kopf bekam.


    Irgendwie hatte er gespürt, dass etwas nicht stimmte. Und er konnte es einfach nicht ignorieren und so tun, als ginge es ihn nichts an. Also war er zum Krankenhaus gefahren, um nach ihr zu suchen.


    Es war verrückt. Er hatte alles, was er benötigte, um seine Aufgabe zu erfüllen. Er brauchte Grazia nicht mehr und war, wie sie ganz richtig festgestellt hatte, ohne sie viel besser dran.


    Warum also machte er sich nicht sofort auf den Weg zum Zugang der geheimen Katakombe, sondern verschwendete seine Zeit stattdessen damit, einen völlig nutzlosen Menschen zu retten.


    Weil du sie liebst …


    Die Erkenntnis traf Zack wie ein Schlag in die Magengrube – gleichzeitig wurde ihm klar, dass er es im Grunde schon die ganze Zeit gewusst hatte.


    Das zwischen Grazia und ihm war etwas Besonderes. Noch nie hatte er sich einem Menschen so nah gefühlt wie ihr, abgesehen vielleicht von Merle. Doch das war schon so lange her, dass er sich kaum noch daran zu erinnern vermochte. Hatte es zwischen Merle und ihm auch diese seltsame, nicht mit Worten zu beschreibende Verbindung gegeben?


    Nein, beantwortete er sich die Frage selbst, während der Fahrstuhl sich langsam nach unten in Richtung Tiefgarage bewegte. Wäre es so gewesen, dann hätte es ihn das erste Mal, als Grazia einfach so in seine Gedanken eingedrungen war, nicht so überrascht.


    Ein leiser Gongschlag erklang, als der Lift das unterste Stockwerk erreichte. Die Türen öffneten sich, und Zack fühlte sofort, dass er hier richtig war. Grazia musste irgendwo ganz in der Nähe sein. Er konnte ihre Angst so deutlich spüren, dass es ihm fast das Herz zerriss.


    Aber da war noch etwas anderes.


    Dämonische Aktivität.


    Er trat in die Tiefgarage hinaus, doch das Gefühl von Nähe wurde schwächer, je weiter er sich von den Aufzügen entfernt. Er ging ein paar Schritte zurück, und es verstärkte sich wieder.


    Suchend blickte er sich um. Dabei blieb sein Blick an einer roten Stahltür hängen.


    Er straffte die Schultern und rannte los.


    „Wirst du mir nun endlich verraten, welche Informationen du von deinem Vater bekommen hast?“ Silvio – oder vielmehr das Monster, das früher einmal Silvio gewesen war – bedachte Grazia mit einem wütenden Blick.


    Sie wusste, es würde nicht mehr lange dauern, bis der Werwolf die Geduld mit ihr verlor und sie einfach in der Luft zerriss. Sie fürchtete sich schrecklich vor diesem Moment – umso erleichterter war sie, dass es nichts gab, was sie Silvio sagen konnte.


    Er hatte sie mit beiden Armen an ein Lüftungsrohr gefesselt, das quer durch den ganzen Raum verlief. Es war so hoch, dass sie gerade noch mit den Fußspitzen den Boden berühren konnte. Ihre Zehen schmerzten inzwischen so heftig, dass sie am liebsten schreien wollte. Doch die Alternative, einfach frei in der Luft zu baumeln und die Qual zu ertragen, die Arme bei lebendigem Leib aus den Gelenken gerissen zu bekommen, erschien ihr noch weniger erstrebenswert.


    „Ich weiß nichts“, brachte sie gepresst hervor. „Du kannst dieses Spielchen noch stundenlang mit mir spielen, aber du wirst dabei nicht das Geringste von mir erfahren!“


    Silvio hob den Kopf und stieß ein ohrenbetäubendes Heulen aus, das ihr fast die Trommelfelle zerfetzte. Dann kam er näher. Langsam, ganz langsam. Sein zu einer schrecklichen Fratze – halb Mensch, halb Wolf – verzerrtes Gesicht nahm einen lauernden Ausdruck an.


    „Glaub nicht, dass ich es dir deshalb einfacher machen werde“, knurrte er kehlig. „Wenn ich schon in einer Sackgasse gelandet bin, dann will ich wenigstens ein bisschen Spaß mit dir haben.“


    Allein die Vorstellung, was er damit wohl meinte, ließ Grazia einen eisigen Schauer den Rücken hinunterrieseln. Trotzdem gab sie sich kämpferisch – ganz einfach weil sie hoffte, dass er in seiner Wut kurzen Prozess mit ihr machen würde.


    Es gab für sie ohnehin keine Chance zu entkommen. Aber sie würde ihm nicht den Triumph gönnen, sie um Gnade betteln zu hören.


    „Mach mit mir, was du willst. Aber du wirst nicht verhindern können, dass …“


    Plötzlich gab es einen gewaltigen Knall. Die Stahltür erzitterte, und Silvio wirbelte herum. „Was zum Teufel …?“


    Ein weiterer Schlag hinterließ eine riesige Delle in der Tür, und beim dritten flog sie einfach aus dem Rahmen, so als wäre sie nicht mehr als ein Spielzeug.


    Im nächsten Moment stürmte jemand in den Raum.


    Zack.


    Erleichterung durchströmte Grazia, als sie ihn sah. Er wirkte wie ein altrömischer Feldherr kurz vor dem Beginn der alles entscheidenden Schlacht. Seine hellblauen Augen blitzten und sprühten Funken. So wütend hatte Grazia ihn noch nie erlebt.


    Ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, stürzte er sich auf den völlig überrumpelten Silvio. Zwar versuchte der Dämon, sich zu wehren, doch gegen den aufgebrachten Zack hatte er nicht den Hauch einer Chance.


    Einen Schlag nach dem anderen ließ der Engel auf den Werwolf niederhageln, der vor dem Ansturm nur zurückweichen konnte. Schließlich fand sich das Dämonenwesen mit dem Rücken an der Wand wieder, hob schützend die Hände vors Gesicht und stieß einen Laut aus, der an ein verzweifeltes Winseln erinnerte.


    Doch Zack kannte keine Gnade. Er zischte eine Reihe von für Grazia unverständliche Worte, und das Schwert, das sie schon einmal an ihm gesehen hatte, erschien in seiner Hand.


    Er holte aus und ließ die Klinge, die wie helles Silber schimmerte, mit einem machtvollen Stoß niedersausen.


    Das Monster, zu dem Silvio sich verwandelt hatte, heulte auf vor Schmerz. Seine Augen quollen beinahe aus den Höhlen, während sein mit scharfen Zähnen bestücktes Maul versuchte, nach Zack zu schnappen.


    Schließlich erlahmten seine Bewegungen, und der Werwolf sank zu Boden.


    Beinahe auf der Stelle setzte die Rückverwandlung ein.


    Er schien in sich zusammenzuschrumpfen, das Fell bildete sich zurück, und aus den Furcht erregenden Klauen wurden wieder ganz normale Menschenhände.


    Wie gebannt beobachtete Grazia das schreckliche Schauspiel, während Zack ihre Hände von dem Rohr losband. Und dann bemerkte sie zu ihrem namenlosen Entsetzen, dass Silvio noch nicht tot war.


    Unsicher taumelte sie zwei Schritte auf ihn zu und ließ sich neben ihm auf die Knie sinken. In ihrem Inneren herrschte ein heilloses Chaos. Sie wusste nicht, was sie denken sollte, ob sie froh oder traurig sein sollte. Alles, was sie empfinden konnte, war eine unglaubliche Leere.


    „Silvio …“


    Blut lief aus seinen Mundwinkeln und tropfte auf den nackten Betonboden, trotzdem gelang es ihm irgendwie, sich noch einmal halb aufzurichten und sie anzusehen.


    „Weine nicht“, flüsterte er heiser, und erst jetzt merkte Grazia, dass tatsächlich Tränen über ihre Wangen strömten. „Ich danke dir … euch beiden …“ Gequält hustete er. „Ich wollte das alles nicht, aber …“


    Er verstummte, seine leeren Augen starrten sie an.


    Als Zack ihr von hinten eine Hand auf die Schulter legte, stand sie auf, barg das Gesicht an seiner Brust und schluchzte hemmungslos, bis sie glaubte, keine Tränen mehr übrig zu haben.


    Knapp anderthalb Stunden später hatte Grazia das Gefühl, in eine völlig andere Welt versetzt worden zu sein. Die Pincoteca Vaticana, besser bekannt als die Vatikanischen Museen, war zum größten Teil im Vatikanpalast untergebracht und beherbergte einige der bedeutendsten Kunstschätze der ganzen Welt.


    Irgendwo hier sollte sich, den Aufzeichnungen zufolge, die sie von Grazias Vater bekommen hatte, der Zugang zu den geheimen Katakomben der Bruderschaft der letzten Tage befinden.


    Wirklich vorstellen konnte Grazia sich das allerdings nicht. Die Museen gehörten zu den am meisten von Touristen überlaufenen Stätten ganz Roms. Selbst jetzt – es war kurz vor acht, und das Museum würde in ein paar Minuten seine Pforten schließen – war es noch sehr voll. Es erschien ihr beinahe unmöglich, dass an einem solchen Ort, an dem es Tag für Tag von Menschen nur so wimmelte, eine versteckte Nische, eine getarnte Tür oder ein Geheimgang nicht früher oder später entdeckt werden sollte.


    Um nicht aufzufallen, hatten Zack und sie sich als Touristen verkleidet. In dem Souvenirshop vor den Toren der Vatikanstadt hatten sie sich Caps und Einwegkameras besorgt. Sie liefen mit gesenkten Köpfen, um möglichst den Überwachungskameras zu entgehen.


    „Hier runter“, sagte Zack irgendwann und deutete zu einem Durchgang, hinter dem Treppen in die Tiefe führten.


    Grazia runzelte die Stirn. „Bist du … Aber da sind die Herrentoiletten!“


    Er warf ihr einen ungeduldigen Blick zu. „Was ist jetzt? Kommst du oder hast du es dir doch anders überlegt?“


    „Nein, es ist nur … Ach, was soll’s.“


    Sie musste ein paar Minuten auf einen günstigen Augenblick warten, in dem der Publikumsstrom kurz abriss. Zwei Stufen auf einmal nehmend, eilte sie die Treppe hinunter. Zack, der ihr gefolgt war, schob sie in Richtung einer Behindertentoilette im hintersten Winkel des Raumes.


    Erst als sich die Tür hinter ihnen schloss und Zack den Riegel vorschob, atmete Grazia auf. Dann blickte sie sich im Inneren der Kabine um. Hier gab es nichts, was darauf hindeutete, dass es einen anderen Ausgang gab, als den, über den sie gerade hineingelangt waren.


    „Und jetzt?“, fragte sie ratlos. „Hat dein schlaues Buch auch darauf eine Antwort?“


    Zack erwiderte nichts und fing stattdessen an, die Längswand der Kabine mit seinen Händen abzutasten. Grazia wollte ihn gerade auf die Sinnlosigkeit seines Unterfangens hinweisen, als sie plötzlich ein leises Geräusch hörte. Im nächsten Moment schwang vor ihren Augen eine schmale Tür auf, die in einen finsteren Schacht führte.


    Erst auf den zweiten Blick erkannte Grazia, dass sich an der Stelle, an der sich der Öffnungsmechanismus verborgen hatte, ein kleiner stilisierter Fisch in die Holzabdeckung geprägt worden war.


    „Bist du jetzt endlich überzeugt?“, wollte Zack wissen und zückte die Taschenlampe, die er unter seiner Jacke versteckt hatte. Er schaltete sie ein und öffnete mit der anderen Hand den Riegel für die Toilettenkabine. Dann schaute er Grazia auffordernd an. „Was ist? Worauf wartest du noch?“


    Zuerst war der Gang so schmal, dass man sich nur seitlich darin bewegen konnte, und nachdem Zack den Zugang sorgfältig verschlossen hatte, vermochte man kaum mehr die Hand vor Augen zu sehen. Doch schon bald wichen die aus dem groben Stein gehauenen Wände zurück, und sie konnten nebeneinander gehen. Der schwache Schein der Taschenlampe riss immer wiederkehrende Felszeichnungen aus der Finsternis.


    „Fische!“, rief Grazia aufgeregt und ließ ihre Finger über die reliefartigen Strukturen gleiten. „Sieh nur, Zack!“


    Er fluchte leise, als die Lampe zu flackern begann. „Komm“, sagte er, ergriff ihre Hand und zog Grazia mit sich. „Ich habe keine Ahnung, wie lange die Batterien noch halten, und ich möchte gern hier raus sein, ehe uns das Licht ausgeht.“


    Sie eilten weiter. Der Gang war jetzt stark abschüssig und führte sie immer tiefer unter die Straßen Roms und der Vatikanstadt. Und jetzt sahen sie auch die ersten loculi – Grabnischen, die in die Wände eingelassen waren und in denen die in Tücher gehüllten Gebeine der Toten lagen.


    Grazia zwang sich, nicht darüber nachzudenken, wie viele Menschen hier wohl ihre letzte Ruhestätte gefunden haben mochten. Sie fröstelte, und das lag nicht allein an der Kälte, die hier unten herrschte.


    „Wie weit ist es wohl noch?“, fragte sie unbehaglich, als die Lampe erneut zu flackern begann.


    Zack blieb so abrupt stehen, dass sie beinahe in ihn hineingelaufen wäre. „Wir sind da“, verkündete er dann. In seiner Stimme schwang etwas fast schon Ehrfürchtiges mit.


    Der Strahl der Taschenlampe leuchtete in eine riesige kreisrunde Höhle, deren glatte, wie poliert wirkende Wände so hoch waren, dass der Lichtkegel die Decke nicht erreichte. In regelmäßigen Abständen steckten Fackeln in eisernen Halterungen. Zack nahm eine davon, entzündete sie mithilfe des Feuerzeugs, das er aus seiner Jackentasche hervorzauberte, und steckte damit auch die anderen an.


    Innerhalb von nicht einmal einer Minute war die Höhle von flackernden Flammen erfüllt, deren Schatten über die nackten Wände tanzten.


    In der Mitte des Raumes befand sich ein aus Stein gehauenes Podest, auf dem eine mit kunstvollen Schnitzereien versehene Truhe stand.


    „Was ist das?“, wisperte Grazia. Mehr als ein Flüstern kam ihr vor lauter Anspannung nicht über die Lippen. „Doch hoffentlich nicht wieder irgendeine böse Überraschung?“


    Er schüttelte den Kopf. „Nein, keine Überraschung“, versicherte er ihr. „Wir haben es geschafft, Grazia. Ich glaube, wir sind am Ziel!“


    Hand in Hand gingen sie zu der Truhe. Grazia wusste nicht warum, aber mit jedem Schritt klopfte ihr Herz heftiger. Was immer es auch genau sein mochte, das in dieser Höhle aufbewahrt wurde, es war sehr alt und sehr mächtig. Sie konnte die Energie, die von diesem Etwas ausging, deutlich spüren.


    Beinahe zärtlich strich Zack über den Deckel der Truhe, dann machte er sich daran, sie zu öffnen.


    In diesem Moment trat eine Person aus den Schatten jenseits des Flammenscheins.


    „Alle Achtung, Bassani“, sagte der Mann und klatschte in die Hände. „Ich hätte es nicht für möglich gehalten, dass Sie tatsächlich so weit kommen würden.“


    Er trat in den hell erleuchteten Ring aus Feuer, sodass man jetzt deutlich sein Gesicht erkennen konnte.


    „Nein“, stieß Grazia erschüttert aus. „Nein, das kann nicht sein!“


    „Vielen Dank, dass ihr mich hergeführt habt.“ Das Lächeln von Commissario Tozzi hätte falscher kaum wirken können. Aber vielleicht, so überlegte Grazia, rührte dieser Eindruck auch nur daher, dass sich das Gesicht ihres Vorgesetzten bereits zur Hälfte in die abstoßende Fratze eines Werwolfs verwandelt hatte.


    Angewidert starrte sie ihn an. „Was wollen Sie?“


    „Wusste ich es doch, dass es eine hervorragende Idee von mir war, den guten alten Silvio im Auge zu behalten. Überhaupt muss ich mich loben: Mein Plan ist bis ins Detail aufgegangen, aber dass ich dir das dritte Mordopfer praktisch vor die Füße gelegt habe, betrachte ich als meinen Meistercoup, oder wie siehst du das, Bassani? Es hat dich nur noch mehr angespornt, dem Geheimnis auf den Grund zu gehen, oder? Und dass ich dir geholfen habe, als du plötzlich ins Visier der Ermittlungen geraten bist, war doch Ehrensache. Wie hättest du mir schließlich weiter von Nutzen sein sollen, wenn du in Untersuchungshaft sitzt?“ In einer Geste, die Versöhnlichkeit demonstrieren sollte, breitete er die Arme aus. Doch angesichts seiner riesigen Pranken und messerscharfen Klauen wirkte sie wenig vertrauenerweckend.


    „Bitte, euch muss nichts passieren, Kinder“, sagte er, und Grazia fand, dass er klang wie einer dieser Prediger aus dem Fernsehen, die einem alles versprachen, solange man nur dafür bezahlte. „Du und dein Freund, der verstoßene Angelus, habt von mir nichts zu befürchten, Bassani. Alles, was ich will, ist diese Truhe dort hinten. Händigt sie mir aus, und ihr könnt beide gehen.“


    „Du weißt also, wer ich bin“, stellte Zack nüchtern fest. „Nun, wenn das so ist, dann dürfte dir auch klar sein, dass ich auf deine Bedingung auf keinen Fall eingehen werde!“


    Tozzi lachte, doch es klang überhaupt nicht menschlich. „Warum solche Skrupel, mein Freund?“, fragte er. „Haben die Angeli dir gegenüber auch nur eine Spur von Erbarmen gezeigt, als sie dich aus dem Elysium verstießen? Und die Menschen? Ja, du siehst, ich verfüge über wirklich gute Quellen. Ich weiß von dir und dem menschlichen Mädchen.“ Er kniff die Augen zusammen. „Warum also willst du dein Leben für diese Leute riskieren? Glaub mir, sie sind heute nicht anders als vor vierhundert Jahren!“


    Zack murmelte ein paar unverständliche Worte, und wie aus dem Nichts materialisierte sich sein Schwert. Es leuchtete hell, so als sei es in Mondlicht getaucht.


    „Da du mich ja so gut zu kennen scheinst“, erwiderte er gefährlich leise, „wirst du wohl auch wissen, dass diese Klinge mit reinem Silber überzogen ist.“


    Fast schon ein wenig betrübt schüttelte der Dämon den Kopf. „Du solltest dich nicht gegen mich stellen, mein Freund. Wir sind uns sehr viel ähnlicher, als du denkst! Auch ich habe einst eine menschliche Frau geliebt.“ Sein Seufzen klang wie ein kehliges Knurren. „Ihr Name war Carmelita, sie lebte in einem kleinen Bergdorf in den Dolomiten. Sie war die schönste Frau, die ich je gesehen habe, und ich war ihr vom ersten Augenblick an verfallen. Doch die Leute aus ihrem Dorf kamen dahinter, was ich war, und stellten uns nach. Ich kam mit knapper Not davon, aber Carmelita starb.“ Seine Wolfsfratze hatte sich in eine Maske des Hasses verwandelt. „Deshalb habe ich meine Seele endgültig den Mächten der Finsternis verkauft. Ich wollte es ihnen heimzahlen, Auge um Auge, Zahn um Zahn. Und als mir schließlich die Gelegenheit geboten wurde, brauchte ich nicht lange zu überlegen. Aber leider gestaltete sich die ganze Angelegenheit etwas komplizierter als erwartet. Meine Leute und ich haben alles versucht, einen der Brüder der letzten Tage zum Sprechen zu bewegen – erfolglos. Diese Idioten starben lieber, als ihr Geheimnis zu verraten, könnt ihr euch das vorstellen? Und dann kam ich auf die Idee mit Bassani. Ich wusste schließlich, dass ihr Vater einer der größten Spezialisten auf dem Gebiet der Bruderschaft war. Wenn überhaupt, dann konnte er uns helfen, die Reliquie zu finden. Und nun ist er endlich gekommen, der Tag der Rache, auf den ich seit dem Tod meiner geliebten Frau warte – ebenso wie du!“


    „Nein“, entgegnete Zack – er klang auf einmal ganz ruhig. „Ich bin nicht wie du, Dämon. Ich hasse die Menschen nicht. Nicht mehr. Sie mögen nicht vollkommen sein, aber …“


    „Schwächling!“, knurrte Tozzi und spuckte angewidert auf den Boden – im nächsten Augenblick griff er an.


    Grazia schrie auf, als die beiden Kontrahenten aufeinanderprallten. Zack war viel stärker als jeder normale Mensch, doch Tozzi war noch um einiges größer und kräftiger als er. Als Zack mit seinem Schwert ausholte, schlug der Werwolf es ihm mit Leichtigkeit aus der Hand.


    Zack brauchte ein paar Sekunden, um sich von seiner Überraschung zu erholen – diese Zeit nutzte Tozzi, um ihn mit einem hasserfüllten Brüllen von den Füßen zu reißen.


    Ineinander verschlungen rollten die Kämpfenden ein paar Meter über den glatten Höhlenboden. Als sie schließlich liegen blieben, saß der Wolf auf Zacks Brust, das geifernde Maul weniger als eine Handbreit von Zacks entblößter Kehle entfernt.


    Grazias Gedanken rasten. Tozzi würde Zack umbringen! Sie musste etwas unternehmen – nur was?


    Suchend blickte sie sich nach etwas um, das sie als Waffe verwenden konnte, und erblickte Zacks Schwert, das nicht weit von ihr entfernt auf dem Boden lag.


    Sie zögerte.


    Gegen Tozzi hast du nicht die leiseste Chance! Er wird dich zwischen seinen Fingern zerquetschen wie eine lästige Fliege!


    Doch der Gedanke an ihr eigenes Wohl wog nicht so schwer wie ihre Angst um Zack. Wenn ihm etwas zustieß, dann war auch ihr eigenes Leben nicht mehr lebenswert.


    Und dann wurde ihr plötzlich etwas klar. All die Jahre, die sie geglaubt hatte, niemals jemanden lieben zu können, hatte sie sich geirrt. Und das nicht erst, seit sie von ihrem Vater die Wahrheit erfahren hatte. Die Wahrheit über seine Gefühle und auch die über ihre Mutter.


    Nein, hier ging es eindeutig und ganz allein um Zack und das, was sie für ihn empfand.


    Sie liebte ihn. Sie liebte ihn von ganzem Herzen.


    Ihre Finger schlossen sich um das Heft des Schwertes, das schwer in ihren Händen lag. Obwohl sie am ganzen Körper zitterte, war sie innerlich von einer geradezu unwirklichen Ruhe erfüllt.


    Wie durch einen Nebelschleier hindurch sah sie Zack, der sich verzweifelt gegen seinen Angreifer zur Wehr setzte – aber unbewaffnet und trotz all seiner Fähigkeiten nichts gegen ihn ausrichten konnte.


    Das Blut rauschte in ihren Ohren, als sie das Schwert hob und es dann mit aller Kraft niederfahren ließ.


    Doch es geschah nicht das, mit dem sie gerechnet hatte. Die Klinge kam so unglücklich auf, dass sie nicht in den Körper des Werwolfs eindrang, sondern einfach von seiner dicken, lederartigen Haut abprallte.


    Mit einem wütenden Aufheulen ließ das Monstrum von Zack ab und wandte sich nun ihr zu. Die gelben Augen der Bestie waren von Hass erfüllt. Tiefem, unauslöschlichem, jahrhundertealtem Hass.


    Grazia wusste, dass sie sterben würde, noch ehe Tozzi seine krallenbewehrte Pranke gehoben hatte. Doch sie fühlte keine Angst mehr.


    Alles, was sie empfand, war Frieden.


    Zack sah, wie der Werwolf ausholte, um Grazia mit seinen Klauen die Kehle zu zerfetzen. Obwohl vor seinen Augen noch immer Blitze tanzten, gelang es ihm irgendwie, sich aufzurappeln. Hastig griff er nach seiner Waffe, die neben ihm auf dem Boden lag.


    Er würde nicht zulassen, dass Grazia ein Leid geschah!


    Mit einem heiseren Aufschrei mobilisierte er seine letzten Kraftreserven und hob das Schwert. In diesem Moment erkannte die Bestie die drohende Gefahr, mit einem einzigen Prankenhieb streckte sie Grazia nieder und wirbelte herum, um Zacks Angriff abzuwehren. Doch es war zu spät, die Waffe drang auf Höhe des Herzens bis zum Heft in den Brustkorb des Gegners ein.


    Seine Knie knickten ein, und Zack ging zu Boden.


    Voller Grauen beobachtete er, wie der Werwolf versuchte, sich das Schwert aus dem Leib zu ziehen. Er stieß grässliche Laute aus, die irgendwo zwischen dem Schrei eines Menschen und dem Heulen eines Wolfes angesiedelt waren.


    Dann – endlich! – brach er zusammen. Seine Augen wurden matt, und er verwandelte sich wieder in seine menschliche Form zurück.


    Ein Gefühl von Triumph breitete sich in Zack aus. Er hatte es geschafft! Nein, korrigierte er sich sogleich. Sie beide hatten es geschafft.


    Er blickte zu Grazia, und das Blut in seinen Adern gefror zu Eis.


    „Grazia, nein!“


    Alle Geräusche um ihn herum traten zurück, bis er nur noch das Hämmern seines eigenen Herzens hörte.


    Grazia lag da, die Glieder von sich gestreckt, wie eine zerbrochene Puppe. Ihr herrliches dunkelbraunes Haar ergoss sich über den nackten Felsboden und vermischte sich mit dem Blut, das aus der schrecklichen Wunde an ihrem Hals sickerte.


    Er sah, wie sie verzweifelt versuchte zu schlucken. Ihre Augen blinzelten heftig, und ihr ganzer Körper fing an, sich zu verkrampfen.


    Er kniete sich neben sie und nahm ihre Hand. Verzweiflung ergriff von ihm Besitz. Er konnte beinahe fühlen, wie die Lebensenergie aus ihrem Körper wich. Sie war nicht in der Lage zu sprechen, doch er hörte ihre Stimme in seinem Kopf.


    Du weinst ja … Nein, tu das nicht, es ist schon gut. Ich wollte es tun. Ich …


    „Grazia, nein!“ Zack wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. „Du darfst jetzt nicht sterben, hörst du? Wir haben gewonnen, Grazia! Wir haben verhindert, dass die heilige Reliquie in die Hände der dunklen Mächte fällt.“


    Als sie lächelte, lief ein dünner Blutfaden aus ihrem rechten Mundwinkel.


    Es ist zu spät, ich. Ich spüre, dass ich gehen muss, Zack. Ich liebe dich …


    „Und ich liebe dich“, stieß er heiser aus. „Mehr als alles auf der Welt!“


    In diesem Moment traf er eine Entscheidung.


    Zack küsste sie so behutsam, dass die Berührung seiner Lippen sich so sacht anfühlte wie der Flügelschlag eines Schmetterlings.


    Grazia spürte, wie Wärme ihren Körper durchflutete. Die Schmerzen ebbten ab, und sie war schon sicher, dass es gleich so weit sein würde. Plötzlich erschien dieses strahlende Licht, das sich wie eine schützende Hülle um Zack und sie legte. Ihre Haut fing an zu prickeln, und ihr Herz klopfte so heftig, als wollte es zerspringen.


    Und dann war es vorbei.


    Grazia blinzelte irritiert. Sie konnte weder Schmerz noch Schwäche fühlen. Vorsichtig setzte sie sich auf.


    Es funktionierte problemlos. Sie holte tief Luft – es war ein herrliches Gefühl, die Lungen mit Sauerstoff zu füllen. Dann schaute sie Zack an. „Was ist passiert? Wie kann es sein, dass ich noch lebe? Ich habe gespürt, dass ich gleich …“ Sie blickte an sich hinab. „Und was ist mit meiner Wunde? Sie … ist nicht mehr da!“


    Zärtlich strich er ihr mit den Fingerspitzen über die Wange, zeichnete die Konturen ihres Gesichts nach. „Ich konnte die Vorstellung nicht ertragen, ohne dich weiterleben zu müssen.“ Er lächelte. „Und seien wir doch mal ehrlich, was hat das Leben als Engel mir schon zu bieten?“


    Erschrocken starrte sie ihn an. „Du hast doch nicht …! Oder etwa doch?“


    Sein Lächeln wurde breiter. „Ich hoffe, du kommst damit klar, dass ich ab heute ein ganz normaler Mensch wie jeder andere sein werde.“ Er schüttelte den Kopf, als sie protestieren wollte. „Schhhh … Nein, ich habe es getan, weil ich es so wollte. All diese kleinen Zaubertricks bedeuten mir nichts. Allein du bedeutest mir etwas. Und wenn mein Leben jetzt nicht mehr ewig ist, sondern irgendwann zu Ende gehen wird, so macht mir das auch nichts aus. Solange ich es mit dir verbringen kann. Ich liebe dich, Grazia.“


    Und mit diesen Worten küsste er sie wieder, und die Welt um sie herum verblasste.

  


  
    EPILOG


    Eine Woche später


    Die dunkle Gestalt stand halb verborgen im Schatten einer kleinen Seitenstraße, die auf die Piazza Trevi führte. Er beobachtete den jungen Mann und die Frau, die wie zwei frisch Verliebte auf der Terrasse eines Cafés saßen und die wärmenden Strahlen der Sonne genossen. Ein älterer Mann in Cordhose, wahrscheinlich der Vater, trat kurz zu ihnen, bevor er in das Café ging.


    Sie berührten sich immer wieder flüchtig, so als könnten sie kaum die Finger voneinander lassen. Und wenn sie einander anblickten, huschte ein glückliches Lächeln über ihre Gesichter.


    Was für ein hübsches Paar!


    Kaum zu glauben, dass diese beiden gerade erst vor Kurzem die Welt vor dem Untergang gerettet hatten!


    Aber in dieser Sache war das letzte Wort noch nicht gesprochen. Nein, nicht solange er noch etwas zu sagen hatte.


    Er würde einen anderen Weg finden, sein Ziel zu erreichen. Und bis es so weit war, sollten sich die beiden Turteltäubchen ruhig vergnügen – ein böses Erwachen war ihnen schon jetzt garantiert.


    – ENDE –
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